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Otto Corbach: 
Wachsende Wüste — schrumpfender Lebensraum 


Sür den Verfall vergangener Kulturen gibt es Jo viele Erklärungen wie es 
verſchiedene Weltanjchauungen gibt. Jeder möchte fic) gern auf die „Lehren der Ge- 
ſchichte“ berufen dürfen, um jeine Auffaſſung von dem, was zur Seit „faul im Staate“ 
iji, zu rechtfertigen. Was ift nicht alles für den Serfall des alten römiſchen Impe- 
riums verantwortlich gemacht worden? Latifundienbildung, Sklavenwirtſchaft, Edel- 
metallknappbeit, Naſſenmiſchung, Sittenverderbnis, Völkerwanderung uſw. 

Jeder beſonnen Urteilende wird leicht einſehen, daß zum Aufſtieg wie zum 
Niedergang alter Rulturvölker viele Urſachen zuſammengewirkt haben müſſen. So 
konnen neuerdings auch manche Sorſcher mit guten Gründen die Meinung vertreten, 
daß die Klimaveränderungen unſerer Erdperiode ſehr viel mit dem Untergang frühe— 
rer Kulturen und dem Aufſtieg neuer Völker zu tun haben. Wieviele alte Kultur- 
jätten liegen nicht in dem Wüſtengürtel begraben, der ſich von der atlantiſchen Küſte 
durch Nordafrika, Arabien, Mittelajien bis in die Mandſchurei hinein erjtreckt? Das 
einſt reiche Meſopotamien ift heute nur Wüſte. In der Umgegend des Lobnor im 
oftlichen Carimbecken entdeckte Sven Hedin die Ruinen einer untergegangenen Stadt. 
„Einſt, vor etwa 1600 Jahren“, bemerkt er dazu, „gab es fruchtbare Felder, grüne 
Wälder, rauſchende Kanäle, freundliche Dörfer, buddhiſtiſche Cempel und lebhafte 
Verkehrsſtraßen längs des Sees Lobnor. Und jetzt? Nicht die Spur von organischem 
Leben in irgendwelcher Geſtalt; die Gegend liegt Jo till und düſter da wie ein Friedhof, 
der ſich bis an den Rand des Horizonts erſtreckt.“ 

Inwieweit aber handelt es ſich in ſolchen Fällen um ein unerbittliches Ber- 
hängnis, und inwieweit um die Solge einer Schändung der Natur durch menſchlichen 
Unverſtand? Klimawandlungen durch Hebungen oder Senkungen der Erdoberfläche 
haben gewiß nicht das geringste mit menſchlichem Verfchulden zu tun, aber dieſe voll— 
ziehen ſich in ungeheuer langen Seiträumen. Wenn dagegen Teile Griechenlands, in 
unsern Tagen ſteinig, felſig, trocken, einſt, im Zeitalter Homers, waldreiche, von 
Bächen und Flüſſen durchſtrömte Gegenden waren, Jo läßt ſich das durch allgemeine 
Wandlungen atmoſphäriſcher Verhältniſſe allein nicht erklären. Wenn in der Sahara 
verſandete Strombetten und auf Seljen eingravierte Tierbilder von einem Zeitalter 
zeugen, wo es dort ausgedehnte, von Wäldern bedeckte, von Flüſſen durchſtrömte, 
wildreiche Gebiete gab, Jo ſind ſeitdem ungezählte Jahrtauſende verfloſſen, in denen 
die ganze Erdkruste gewaltige Hebungen und Senkungen durchmachte. Seit den Tagen 
der alten Karthager oder Römer haben ſich jedoch keine Jolche erdgeſchichtlichen oder 
atmoſphäriſchen Wandlungen im Mittelmeergebiet vollzogen, die es allein erklären 
könnten, daß jich über damals fruchtbare, ſtark bevölkerte Landschaften Nordafrikas 
der Sand der Wüſte wie ein Leichentuch breitete. 

In hiſtoriſcher Zeit hatten die Menſchen, die manche der heute öd und wüſt da- 
liegenden Landſchaften bewohnten, immer einen gewiſſen Spielraum, ihre Umwelt 
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günſtig zu beeinfluſſen, dem Boden Jeine Fruchtbarkeit, dem Klima ſeine Erträglich- 
keit zu erhalten. Es gibt auch aus neuerer Seit Beiſpiele genug, die beweiſen, daß der 
Aenſch ebenſowohl fruchtbares Land in Wüſte, wie umgekehrt Wüſte in fruchtbares 
Land zu verwandeln und auch das örtliche Klima in beſtimmten Grenzen zu ſeinem Heil 
oder Unheil zu verändern vermag. So läßt fich die Vegetationsarmut rufſiſcher 
Steppengebiete großenteils auf die zur Erbanlage gewordene Verſtändnisloſigkeit des 
Muſchik für die Pflege von Baumpflanzungen zurückführen. Daher das Erſtaunen 
ruſſiſcher Beobachter über die Wandlungen, die einſt die Anſiedlung deutſcher Kolo— 
niſten in der neuen Umwelt hervorrief. „Auf der Steppe, wo früher weder Waſſer 
war, noch ein Strauch auch nur an den Wald erinnerte“, urteilt Staatsrat Klaus; 
der ruſſiſche Seſchichtsſchreiber für deutſche Koloniſten über die Anfänge der Menno— 
nitenjiedlungen an der Malotſchna, „erhob fich, wie hervorgezaubert, eine blühende 
Anſiedlung neben der andern, fand ſich geſundes und reichliches Brunnenwaſſer, ganze 
Haine von Obſt-, Alaulbeer- und Waldbäumen, üppige, ausgezeichnete Wieſen, ganze 
Herden von Schafen, Hornvieh und Pferden verſchiedener ausgezeichneter Naſſen— 
Gegenwärtig (1869) wachjen im Malotſchnaer Bezirk allein über ſechs Millionen 
verſchiedenartiger Bäume . . .“ Dieſelbe Kaiſerin Katharina, die die erſten größeren 
Verſuche mit der Anſiedlung von Deutſchen in geſchloſſenen Dörfern unternahm, 
juchte ruſſiſche Bauern durch die Codesſtrafe für jeden Frevel davon abzuſchrecken, 
jich an den jungen Birken, die Jie an ihren Poltjtraßen anpflanzen lietz, zu vergreifen. 
Jahrhundertelanger Raubbau am Boden und allem Baumwuchs hat die katajtro- 
phale Verſchlechterung ruſſiſcher landwirtſchafllicher Verhältniſſe mit verurſacht, die 
die Sowjets mit ihren mechaniſtiſchen Methoden eher ſteigern als mildern. 


Wie raſch in halbtrockenen Gebieten reiner Ackerbau ohne Sorſt- und Weide- 
wirtſchaft der Wüſtenbildung Vorſchub leiſtet, lehrt die chineſiſſche Koloniſation 
in den nordweſtlichen Grenzländern des Reiches der Mitte. Für das, was in dieſen 
Gegenden noch heute vor fich geht, blieb die Schilderung zutreffend, die der franzö— 
ſiſche Miſſionar Hue von feinen Eindrücken entwarf, die er 1848 auf einer Reife in 
das Ordosgebiet gewann, um das öjtlich von Kalgan und nördlich der großen Mauer 
der Hoangho einen großen Bogen beſchreibt. „Gegen Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts“, heißt es in dem Bericht, „begannen die Chineſen in dieſes Gebiet einzu— 
dringen. Damals war noch die ganze Landſchaft von wildromantiſcher Schönheit. 
Die Berge waren noch von herrlichen Wäldern bedeckt, und die mongoliſchen Zelte 
belebten die Täler inmitten reicher Weidegründe. Sür eine ſehr beſcheidene Summe 
wurde dem Chineſen geſtattet, ſich in der Steppe niederzulaſſen, und in dem Maße, 
wie der Anbau fortſchritt, zogen ſich die Nomaden mit ihren Herden zurück. Von 
da ab hat ſich die Landſchaft völlig gewandelt. Alle Bäume wurden gefällt, die 
Wälder verſchwanden, die Grasdecke der Prärie wurde durch Feuer vernichtet, und 
die neuen Wirte entwickelten den größten Eifer, die Fruchtbarkeit des Bodens zu er- 
ſchöpfen. Faſt die ganze Gegend ift jetzt in den Händen der Chineſen, und ihrem 
naturfeindlichem Vorgehen iſt wahrſcheinlich die große Unregelmäßigkeit der Jahres- 
zeiten zuzuſchreiben, die dieſes unglückliche Land verödet.“ 


Rückſichtsloſe Abholzung bringt Abnahme der Niederſchläge mit Jih. Er- 
barmungsloſer Umbruch ausgedehnter Weidegründe zu Ackern gibt in Seiten großer 
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Dürre ausgetrockneten Boden Sturmwinden preis, die ihn emporwirbeln und fort— 
tragen. In immer größerem Umfange mangelt es dann an poröſer Erdſchicht, um 
Niederſchläge auf- und Grundwaſſer emporzuſaugen. Die Niederſchläge ſpeiſen umſo 
reichlicher Bäche, Flüſſe und Ströme, vermehren aljo Hochwaſſergefahren. Das 
Grundwaſſer ſinkt, bis Jelbjt die Wurzeln der Bäume es nicht mehr einholen können. 
Umſo ſtärker ift die Oberfläche der Erde den Wirkungen der Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzt. 

Dieſer Vorgang der Wüſtenbildung, der fich einft in klaſſiſchen Ländern, für 
die Seitgenoſſen oft kaum merklich, vollzog, wiederholt ſich vor unſern Augen nicht 
nur in öſtlichen Ländern, ſondern in überraschend kurzer, überſichtlicher Seitſpanne in 
Nordamerika. Auf amerikaniſcher Erde verwandelte ſich der einwandernde europä— 
iſche Bauer in den beweglicheren „Farmer“. Der Farmer fühlt ſich nicht an die ein— 
mal in Angriff genommene Scholle gebunden; er iſt ſtets bereit, den Standort ſeines 
„Geſchäftes“ zu wechſeln, bald dieſen, bald jenen Boden zu bebauen, je nachdem es zu 
ſeinem Vorteil auszuſchlagen verſpricht. „Weſtwärts hol“ hieß die Loſung, ſolange 
es noch irgendwo auf dem Wege vom Atlautiſchen zum Stillen Ozean billiges, frucht- 
bares, ungenutztes anbaufähiges Land gab. Dieſe Bewegung kam dem techniſchen 
Fortſchritt zugute. An der jeweiligen Siedlungsgrenze jteigerte ſich der Hunger nach 
mechaniſchen Hilfskräften, bei dem Mangel an menſchlichen, zur Gier. 

RNückſichtslos wurden Wälder und Grasflächen von gewaltiger Ausdehnung 
durch Axt und Feuer abraſiert, um für das „Farmgeſchäft“ immer größeren Spiel- 
. raum zu ſchaffen. Den letzten ſtarken Impuls zu beschleunigter Ausdehnung der An- 
baufläche wie zur Mechaniſierung des Arbeitsprozeſſes auf den Farmen gab der 
Weltkrieg. Nur auf ausgedehntem Weideland in den noch menſchenarmen Gebieten 
des mittleren und fernen Weſtens gab es für Nieſenſarmen zu wirkſamer Ausnutzung 
des Mähdreſchers und anderer „Kombinierter“ neuer Maſchinerie genügend Spiel- 
raum. Der Typ des Farmers ſteigerte fich dort zum Aberfarmer. Flächen bis zu 
38 ooo Hektar nahmen die größten amerikaniſchen „Getreidefabriken“ in Anspruch. 

Die „Überfarmer“ machten aber ihre Rechnung ohne den Weltmarkt, deffen 
Aufnahmefähigkeit nach Ausbruch der großen Krije immer mehr einſchrumpfte, und 
ohne die Natur, die es nicht duldet, daß der Menſch im Umkreiſe ſeiner Siedlungen 
hemmungslos Wälder ausrodet und den Boden der ihn ſchützenden Hrasdecke beraubt. 


Oaher die Furchtbarkeit der Dürten, ſowie der Sand- und Staubſtürme, die 
das Volk der Vereinigten Staaten und die Bevölkerung der Prärieprovinzen Rana- 
das in den letzten Jahren heimſuchten. Die Stürme, die über Kanſas, Nebraska und 
Wyoming, über Teile der beiden Dakotas, die Hälfte Colorados, Striche Sowas und 
Miffouris, die größere Hälfte Oklahomas und die nördlichen Gegenden von Texas 
dahinraſten, brachten Verderben oder Elend für die Bevölkerung in einem Naume 
von 750 000 Quadratkilometern mit jich. Hier wurde die oberſte Bodendecke in die 
Luft gehoben, bis die gelben Wolken die Sonne völlig verſchleierten, um nichts zu— 
rückzulaſſen als groben Kies, dort wurden Selder und Siedlungen mit einer Sand- 
ſchicht überzogen, Brunnen verſchüttet, Menſch und Tier der Gefahr des Erſtichens 
ausgeſetzt. In manchen der am ärgſten heimgeſuchten Bezirke werden heute vier 
Fünftel der Bevölkerung öffentlich unterſtützt. 
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Während naturfremde Cechnologen in ihren Studierſtuben ausrechnen, daß das 
Volk der Vereinigten Staaten feine Anbaufläche bei beſter Ausnutzung auf einen 
kleinen Bruchteil zuſammenſchrumpfen laffen könnte, geben Taujende und Abertaujende 
von Sarmern den Kampf gegen die wachjende Wüſte auf. Viele irren ratlos den 
Städten zu, wo ſie abgeriſſen, ausgehungert anlangen und Beſchäftigung Juchen. 
Wagemutigere ziehen aus, in noch unerſchloſſener Wildnis ihr Glück als Pioniere zu 
verjuchen. Wie vor Jahrzehnten die Anſiedlerſcharen in die Prärien ſtrömten, deren 
unabſehbare Weiten dem Weizenbau unbegrenzte Möglichkeiten zu bieten ſchienen, 
ſo geht heute der Zug nach Norden, in die Buſchgebiete. Kundſchafter werden vor— 
ausgeſchickt, geeignete Plätze zu neuer Niederlaſſung ausfindig zu machen. Wieder 
rollen die alten, hohen Planwagen, mit vier bis ſechs Pferden, zuweilen auch Rindern 
beſpannt, über die Prärie. Alte Leute, mit von der Laſt der Jahre und der Arbeit 
gebeugtem Rücken und pergamentenen, harten Geſichtern, Mütter mit Säuglingen 
an der Bruft, junge Männer, die unterwegs durch Gelegenheitsarbeit etwas Geld zu ver- 
dienen ſuchen, legen auf dieje Weiſe hunderte von Kilometern zurück. Sie vertrauen 
auf die Errungenschaften moderner Züchter, um noch hart an der Grenze des nörd— 
lichen Polarkreiſes Neuland unter den Pflug zu bringen. Selbſt nach Alaska kamen 
in den letzten Fahren gegen 15000 enttäuſchte Farmer aus der Union, nicht, um Gold zu 
finden, ſondern um Acker- und Weideland als Grundlage eines neuen, mühevollen, 
aber unabhängigen Sarmerdaleins zu ſuchen. 


Was im Innern Aliens Jahrtauſende in Anſpruch nahm, das wiederholte fich in 
Nordamerika nach der Eroberung durch den weißen Mann erft verhältnismäßig lang 
jam, dann ſchneller und ſchneller, nach durchgängiger Maſchiniſierung und Mechani— 
ſierung der Landwirtſchaft in geradezu unheimlich beſchleunigtem Tempo: die Er— 
ftarrung einſt fruchtbarer Landschaften zum „toten Herzen“. Ahnliche Vorgänge 
ſpielen fich in Afrika jüdlich der Sahara und im Umbreiſe der Kalahari ab. Unbe- 
dachte Naubwirtſchaft, teils der Eingeborenen, teils weißer Siedler, läßt beide Wüſten 
unaufhaltſam wachſen. Wie der engliſche Forſcher C. P. Stebbing auf Grund jahre— 
langer Beobachtungen ſeſtſtellte, rückt der Südrand der Sahara jährlich um eine halbe 
Meile dem Mittelpunkt des dunklen Erdteiles näher. Von Dürren und Sandſtürmen 
waren weite Striche Süd- und Südweſtafrikas niemals ärger heimgeſucht, als in den 
letzten Jahren. 


Die Schnelligkeit, mit der die große Wüſte Innerauſtraliens auf Koſten ur— 
Iprünglich anbaufähigen Landes wächſt, bildet ein Kapitel für fich. Hier find es vor 
allem eingeſchleppte verwilderte Kaninchen, die, indem ſie alles freie Land über— 
ſchwemmten, das der weiße Mann für eine dichtere Beſiedlung verſchmähte, der 
Wüſtenbildung Vorſchub leiſten. 


So drohen die beſten Kornkammern der gemäßigten Klimagebiete durch die 
Unvernunft der Pioniere der weißen Raſſe zerſtört zu werden, während die dichten 
WMaſſen farbiger Bevölkerung in tropiſchen Gegenden, deren hervorbringende Kraft 
für die Verſorgung des Weltmarktes mit Lebensmitteln und Nohſtoffen noch unbe- 
grenzt ſteigerungsfähig ift, fich der politiſchen Kontrolle des weißen Mannes mehr und 
mehr entwinden. | 


165 
Walter Estermann: 


Die Straße des Imperiums 


Das Sprichwort „Mundus vult decipi“ — die Welt will getäuſcht werden — 
ſtammt aus dem Altertum und paßt deshalb wohl nicht mehr recht in unſere bekanntlich 
fortgeſchrittene Zeit mit ihrem viel klüger gewordenen Menſchengeſchlecht. Heute muß 
man es — will man höflich ſein — zumindeſtens dahin abſchwächen, daß die Welt ſich 
überraschen laffen will. 


Die ach Jo kluge Welt ließ fich überraſchen, als Mujjolini vor mehr als einem 
Jahr auf das Angebot der abeſſiniſchen Provinzen Cigré und Ogaden antwortete, er 
jei kein Sammler von Wüſten. Sie tat überraſcht, als er erklärte, er könne feinen in 
die Hunderttauſende gehenden Truppen in Oſtafrika nicht Jagen, es fei das alles nur ein 
Spaziergang und nichts weiter geweſen. Sie war überrajcht, als dann der Krieg begann, 
als die Sanktionen ſich als längſt in das Kriegsriſiko einkalkuliert erwieſen, als der 
Stiedensplan Hoare Laval in Pontinia auf keine Gegenliebe ſtieß und als die Kraft 
des Vorſtoßes durch Mittel verjtärkt wurde, bei denen die Weltmeinung zum Riech- 
fläſchchen zu greifen pflegt. Geradezu blank vor Staunen wurden allenthalben die Augen, 
als die ganze anderthalbjährige Aufregung ſchließlich mit der feierlichen Proklamation 
des Nömiſchen Imperiums endete. 


Wir geſtehen gerne ein, daß wir uns dann und wann ebenfalls in dem Umfang 
deſſen geirrt haben, was Muſſolini eigentlich wollte. Mit dieſem Geſtändnis vorüber— 
gehender Zweifel wiſſen wir uns von dem Vorwurf frei, als ob wir nun als nachträgliche 
Beſſerwiſſer hochweiſe den Finger erhöben, um den Srrenden ihr Irren unter die Naſe 
zu reiben. Aber unumwunden fei gejagt: Wer Ohren hatte zu hören und Augen zu 
ſehen, hätte die Entwicklung in ihrem ganzen Ausmaß vorherahnen müſſen. Und zwar 
deshalb: 


1. Was in der inneren Propaganda des Faſchismus den Kriegs- und Nachkriegs- 
italiener hinausheben ſollte über die geſchichtsloſe Zeit der anderthalb Jahrtauſende ſeit den 
Cäſaren — die gleichwohl erfüllt war von höchſten Leiſtungen auf allen Gebieten der 
Kunft, Wiſſenſchaft und ſelbſt der Staatslehre —, das war die ſtete Erinnerung an die 
Größe des alten Nom, die es über alle Swieſpälte der Klaſſen und der Landſchaften 
(„campanilismo“ nennt der Staliener das, was wir Partikularismus ſchimpfen) wieder- 
herzuſtellen gelte. 


2. In allen Arbeiten der Swiſchenzeit zeigte ſich der Dienſt an der imperialen 
Idee. Die Lateranverträge 1929 Jollten dem Faſchismus das geistliche Rom für Jeine 
weltweiten Ziele dienjtbar machen. Die Prunkſtraße vom Negierungspalaſt Muſſolinis 
durch die Reſte der römiſchen Gora zum Koloſſeum wurde ſchon „Straße des Imperiums“ 
genannt, als die ſogenannte Welt noch über ſolche Verſtiegenheiten ſchmunzelte. (Selbſt 
in Rom hat man einen böſen Witz darüber gemacht: Vom Palajte Venezia führt — 
italieniſch: duce — die Straße des Imperiums zur größten Ruine von Stalien, dem 
Koloſſeum. Wobei der Doppelſinn des Wortes „rovina“ auch Suſammenbruch bedeutet.) 
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Das Recht, eine imperiale Ausjtellung zum zweitauſendjährigen Gedenken des Kaisers 
Auguſtus vorzubereiten, ſprach man den neuen Römern ebenſo ab. Nun fällt fie 1937 
gerade in die richtige Seit, denn ein neuer Cräger des ſchmückenden Beiwortes „augustus“ 
— ſoviel wie „Mehrer des Neiches“ — regiert Stalien. 


3. Die Worte Muſſolinis auf der Fünfzehnjahresfeier des Faſchismus im März 
1934, daß Stalien auf ſeinem Expanſionsrecht beſtehe, in dieſem Zuſammenhange aber 
die Augen von Europa wegwende und nach Alien und Afrika blicke, ließen nur wenige 
Siele des imperialen Dranges erkennen, deren leichteſtes eben das letzte ſchwarze Kaiſer— 
reich war. 


4. Die Argumente, aus denen Stalien Jein Recht auf den Krieg gegen Abeſſinien 
ableitete, ähnelten aufs Haar denen, mit denen Cäſar, der Gründer des erſten römiſchen 
Imperiums, den gallischen Krieg einleitete. Waren es dort die wilden Helvetier, die die 
braven Häduer beläſtigten und die römiſche „Provincia narbonensis“ bedrohten, jo waren 
es hier die Amharen, die die mohamedaniſchen Galla und Somali quälten und ver- 
jklapten und überdies bei Ual-Ual Stalieniſch-Somaliland zu nahe kamen. Beide Kriege 
endeten mit demſelben Ergebnis, nur daß der eine ſoviele Monate wie der andere Jahre 
dauerte. 


5. Die Augenblickspoſition, die Italien im Mittelmeer gegenüber dem bis dahin 


„kugelfeſten“ England erworben hatte, mußte — jchon dem Volke zuliebe, das für ſeine 


wirklich heroiſchen Opfer etwas ſehen wollte — ihren Ausdruck finden in dem bewußten 
Entgegenſetzen des „Impers“ gegen das „Empire“. 


Nun ſitzt — als Ergebnis des ganzen Ningens, das man hiſtoriſch geſehen ſchon 
im Weltkriege, bei der erſten Faſcio-Hründung in Mailand, beim Marſch auf Nom und 
bei der 1925 beginnenden Heeresreform und Aufrüſtung beginnen laſſen muß — in Nom 
ein Kaiſer, der auf dieſer Welt nur zwei Titelträger neben fich hat: Den Kaiſer von 
Indien in London und den Mikado in Tokio. Sein Reich ift nicht klein: Sein Flächen- 
inhalt erreicht fajt vier Millionen Quadratkilometer, ſoviel wie Europa ohne die Sowjet— 
union und den Balkan. Die Bevölkerungszahl ift ebenſo beachtlich: Sie überjteigt um 
zehn Millionen die Kopfzahl derer, die unter Auguftus im Jahre Null im großen römiſchen 
Reiche gezählt wurden. Sine halbe Millionen wächſt jährlich zu, die nach italieniſcher 
Anſicht in den nächſten vierzig Jahren leicht innerhalb der Grenzen des neuen Imperiums 
ihr Auskommen finden kann. Was nach dieſem halben Jahrhundert, das Muſſolini für 
den friedlichen Aufbau der eroberten Länder beansprucht, willen die Götter und der Träger 
des Titels „Gründer des Imperiums“. 


Wir ſind nicht als Pythia im Orakel zu Delphi engagiert und brauchen auch 
nicht orakelnde Metallſcheiben im Eichenhaine zu Dodona ſchütteln. Wir kennen nur 
ein Stück Geſchichte des Imperialismus und wiſſen, daß jeder, der auf der einmal ein- 
geſchlagenen Straße des Imperiums raſtet, roſtet. Was Stalien betrifft, ſo glauben 
wir von den beiden letztgenannten Schickſalswörtern weder das mit A noch das. 
mit 
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Harald Feddersen: 

Die Dardanellen — 
eineSchlüsselstellung zwischen Orient und Okzident 


Ein kurzer Gang durch die Jahrhunderte 


l. Oliven, Lorbeerbäume und weiße Schlösser 


Der Halbinjel Gallipoli gegenüber, ganz nahe an der anatoliſchen Küſte und 
nur knapp acht Kilometer von Kalei Sultaniye (Sultansburg) entfernt, lag die grie- 
chiſche Stadt Dardanos. Nach ihr ift die Meerenge benannt, die in der Welt- 
geſchichte wie kaum ein anderer ſtrategiſcher Punkt heiß umkämpft, ſehnſüchtig er- 
träumt und immer wieder hart in die Berechnung kriegeriſcher Eroberungen als 
Faktor erſten Ranges eingeſtellt wurde: Die Dardanellen. Dieſe an ihrer 
ſchmalſten Stelle nur 1,9 Kilometer breite Waſſerſtraße von alles in allem 65 Kilo- 
meter Länge verbindet das griechiſch-ägäiſche Meer mit dem Marmarameer, dieſes 
wiederum mit dem Bosporus (man nennt vielfach auch den Bosporus zuſammen mit 
der eigentlichen Dardanellenſtraße die „Dardanellen“) und dem rieſigen Schwarzen 
Meer, an deſſen Ufern Rußland liegt, Odeſſa, der größte Getreideexporthafen des 
Ostens, in das der Dnjepr mündet, die Krim von weitem leuchtet und auch Rumänien 
wie Bulgarien Hausrechte genießen. Und vom Agäiſchen Meer aus lockt das große 
Mittelländiſche Meer, ja, noch weiter der Atlanliſche Ozean, das Weltmeer, die Neue 
Welt, Amerika und aller wirtſchaftlicher Reichtum dieſer beiden unermeßlichen Kon— 
tinente. Alles das kann einer Schiffahrt und Weltwirtſchaft treibenden Nation 
offenſtehen — wenn ihre Schiffe im Frieden und im Krieg ungehindert durch dieſe 
ſchmale Waſſerſtraße, Dardanellen genannt, jahren dürfen. Dürfen fie das nicht: 
Wozu ift dann das rieſige Schwarze Meer nütze? Sjt es dann nicht ein zwar großer, 
aber alles in allem doch nur ſehr wenig verwendbarer Binnenſee? 


Dies ift, in wenige kurze Worte zuſammengefaßt, das Weltproblem „Darda- 
nellen“. Eigentümer dieſer Walſſerſtraße iſt ſeit dem 15. Jahrhundert die Türkei. 
Das große Rußland, die Weitmacht England, die Mittelmeermacht Frankreich: Sie 
alle haben jahrhundertelang mit Liſt und Tücke, rajjiniertejter Diplomatie oder grau— 
jamjten Kriegsmitteln um den Beſitz oder wenigſtens um freies Durchfahrtsrecht diejer 
Dardanellen gekämpft. Hin und her ging der wechſelvolle Kampf, aber nie ift er ganz 
eindeutig Jo oder ſo entſchieden worden — bis auf unſere heutigen Cage nicht, denn das 
Verlangen der Türkei Kemal Atatürks auf Wiederbefeſtigung der Dardanellen zeigt 
nur, daß ein neues Blatt in der Geſchichte dieſer Schickſalswaſſerſtraße umgeblättert 
worden ift. 

y Dabei ijt das ganze Gebiet vom Bosporus bis zum Weſtausgang der Darda- 
nellen zweifellos ein landjchaftliches Paradies. Die türkiſchen Sultane wußten, war- 
um dies Land eroberungswert war: Hier an der Brücke zwiſchen Orient 
und Okzident hatte die Natur in verſchwenderiſcher Fülle ihre Gaben für finnes- 
empfängliche Menſchen ausgebreitet. Der Bosporus, ein 22 Kilometer langer, zwi— 
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chen 500 und 2200 m breiter Waſſerſtreifen, lud zum Verweilen ein. Au feinen reich 
bewaldeten Ufern entſtanden bald reihenweise Schlöſſer und prunkvolle Landhäuſer, 
ſchneeweiß mit goldenen Spitzen, Oliven, Lorbeerbäume, Edelkaſtanien, aber auch 
ſtolze Eichen und Votbuchen beſchatteten Hügel und Täler rings um den Bosporus 
und von den verſchiedenſten Stellen dieſer „Luſtſtraße des Waſſers“ aus hatte man 
Durchblicke und Fernſichten von Jo märchenhafter Schönheit, daß hier im Dunjtkreis 
Konſtantinopels alle orientaliſchen Seheimniſſe auf kleinem Naum vereinigt zu Jein 
ſchienen. Bis zum Agäiſchen Meer eine Kette landſchaftlicher Reize oder baulicher 
Prachtwerke! Ein Land, das der Schöpfer zum Genießen und zu beſchaulichen 
Schäferſtunden geſchaffen zu haben ſchien. 


ll. Chinesische Seide und indische Gewürze 


Ein anderer Blickpunkt. Konſtantinopel, die europäiſch-aſiatiſche 
Aillionenſtadt zwiſchen Bosporus und Marmarameer, hat nicht erft feit dem Seit- 
alter europäiſcher Machtkämpfe Weltbedeutung gehabt. Es war ſchon im Altertum 
und alle Jahrhunderte buzantiniſcher, griechiſcher, türkiſch-osmaniſcher Herrſchaft 
hindurch einer der ganz großen Warenſtapelplätze der Welt. Ja, dieſe Stadt der 
tauſend Kirchen, Moscheen und Winaretts hatte lange Zeit hindurch Jogar ein Markt- 
monopol. Was an aſiatiſcher Ware überhaupt den Weg nach Europa finden wollte, 
das mußte über den Weltmarktplatz Konftantinopel, und indiſche Gewürze, chineſiſche 
Seide, turkeſtaniſche Pelze oder orientaliſche Früchte aller Art wanderten zuerſt an 
den Bosporus, ehe jie von griechiſchen, vor ihnen von phönizischen, ſpäter von römi— 
ſchen Kaufleuten, Händlern oder Großhandelshäuſern Mitteleuropas durch die Dar- 
danellen oder über Chrazien auf alten Karawanenſtraßen bis ins letzte fränkiſche Dorf 
oder franzöſiſche Städtchen weiterverhandelt, weiterverfrachtet und weiterverkauft 
wurden. Dieſe ſchmalen Waſſerſtraßen zwiſchen zwei Erdteilen oder richtiger zwiſchen 
zwei Welten ſind immer auch rein wirtſchaftlich eine Achſe geweſen, um die ſich alles 
Leben drehte. Nimmt es Wunder, wenn man hört, daß bald nach der Eroberung 
Konſtantinopels durch die europaſüchtigen Türken diefe wirtſchaftliche und politiſche 
Schlüſſelſtellung geſichert, ausgebaut, befeſtigt wurde? Schon 1463 entjtanden die 
erſten Burgen. In verhältnismäßig kurzen Abſtänden wurden die vier berühmten 
„Dardanellenſchlöſſer“, zwei am Bosporusausgang, zwei am Ausgang der Darda- 
nellen, aber alle vier für damalige Begriffe als uneinnehmbare Schutz- und Trutz— 
feſtungen gegen alle Neider und Türkenjeinde errichtet. Drohend und warnend ſtanden 
fie hoch über den Ufern, die die Welt bedeuteten. Wenn man von Dardanellenbe— 
Teftigung ſpricht, muß man auch dieſer Burgen gedenken, der Rumeli Hijar und Ana- 
dolu Hijar zu beiden Seiten des Bosporus, der Kilid Bahir und Kalei Sultaniye zu 
beiden Seiten der Dardanellen. Sie haben Jahrhunderte gegen viele Angriffe ſtand— 
gehalten, ihre meterdicken Mauern, ihre hochragenden Türme und ihre terraſſen— 
förmig an den Ufern aufſteigenden Wehre waren für ihre Seit (noch weit in die neue 
Kriegsgeſchichte hinein) „Douaumonts“ der Osmanen und erjt neuere Befeſtigungen 
wie Seddil Bahr und Kumkale, ſowie Küftenbatterien an den Waſſerſtraßen entlang 
haben fie erſetzt, wenn auch nicht ganz überflüſſig gemacht. 
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lll. Von Peter dem Großen bis Atatürk 


Seitdem es einen eigenen, unabänderlichen imperialiſtiſchen Zielen zuſtrebenden 
rufſiſchen Staat gegeben hat, hat es auch — wir haben geſehen, warum — für Ruf- 
land eine Dardanellenfrage gegeben. Peter der Große verlangte als erſter rujfilcher 
Herrſcher freie Handelsſchiffahrt auf dem Schwarzen Meer (die Ufer des Schwarzen 
Meeres waren damals türkiſcher Beſitz), ferner Durchfahrt durch den Bosporus und 
die Dardanellen. Von dieſem Augenblick an bis zum Weltkriege reißt die Kette der 
Dardanellenkonflikte nicht ab. ITTO wird die türkiſche Flotte bei Cichesme von den 
Quffen vernichtet und Rußland erhält 1774 im Frieden von Kainardſche tatſfächlich 
das Durchfahrtsrecht ins Agäiſche Meer. Ja, einige Jahre ſpäter, 1799, werden 
durch einen ruſſiſch-türkiſchen Bündnisvertrag Bosporus und Dardanellen auch für 
ruſſiſche Kriegsschiffe geöffnet, für alle andern Mächte dagegen geſperrt. Eine aus— 
geſprochen prorufſiſche Löſung der Meerengenfragel 1805 wird diefe rufſiſche Po- 
ſition noch einmal verſtärkt und befeſtigt. Aber der Traum von dem „Griff nach 
Konſtantinopel“ erfüllt ſich nicht. England und Frankreich treten dazwiſchen, die 
Dardanellenfrage wird auf ein geſamteuropäiſches Gleis geſchoben und zwiſchen einer 
immer ſchwächer werdenden Tiirkei einerjeits und den Sroßmächten andererſeits ſpielt 
jich dann der Kampf um den Sugang zum Mittelmeer (Rußland), um die Schlüſſel— 
ſtellung am Ausgang des Orients (England, Frankreich) ab, der oft zu Kriegen und 
dramatiſchen Verwicklungen geführt, nie aber mit dem reſtloſen Siege der einen oder 
andern „Partei“ geendet hat. Von 1841 (13. Juli) an, wo der bekannte „Meer— 
engenvertrag“ zwiſchen England, Frankreich, Öfterreich, Preußen, Rußland und der 
„Pforte“ geſchloſſen wurde, bis zum Ausbruch des Weltkrieges galt völkerrechtlich 
die Schließung der Meerengen für alle Kriegsſchiſſe (in Friedenszeiten): 
Es war eine Art „Neutraliſation“, die, mit einigen Modifikationen, trotz heftiger 
panruſſiſcher Propaganda und trotz eiferſüchtiger Gegenwehr Englands und Srank- 
reichs als unantaſtbare Norm ſich durchgeſetzt hatte. Diplomatiſch ein Ausbalancier— 
Kunſtſtück erſten Ranges! Die entſcheidende geopolitiſche Lage der Dardanellen hat 
die Kabinette und Kriegsminiſterien ganz Europas immer wieder vor Aufgaben deli— 
katejter Art geſtellt. Es ift das Geheimnis dieſer Meerengen, daß die Probleme, die 
fie aufgewühlt haben, nie durch einjeitigen Machtſpruch gelöſt worden ſind, ſondern 
immer in Kollektivabmachungen endeten. 


Daran hat Jelbjt der Weltkrieg nichts geändert. Es ift bekannt, welche ent— 
scheidende Rolle die Dardanellen in dieſem Weltringen geſpielt haben. Mit wenigen 
Hundert deutschen Offizieren und Soldaten, mit den noch nicht reſtlos europäisch 
durchgebildeten, aber doch ſchon deutſch-diſzipliniert erzogenen türkiſchen Truppen, 
mit unzulänglichen Verteidigungsmittein find die Dardanellen gegen eine vielfach über— 
legene feindliche Slotten- und eine große fremde Cruppenmacht heldenhaft gehalten 
worden. e 


Die Türkei brach ſpäter militäriſch zuſammen, das Sultanreich erloſch und aus 
den Trümmern des einſtigen Vieſenreiches ſtieg Kemals eiſerner Aufbauwille empor, 
rettete den aſiatiſchen Kern, erneuerte Volk und Staat — ift aber durch den Ver- 
trag von Laufanne (1923) die Dardanellenfrage (Entmilitariſierung, Schleifung 
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der Befeſtigungen, Völkerbundsſchutz) nun wirklich endgültig gelöft, ijt ſie befriedet, 
ausgeglichen oder bereinigt worden? Die Frage ſtellen, heißt, ſie verneinen. 

Atatürk hat bei den Vertragsmächten die Wiederbefeſtigung der Dardanellen 
beantragt: Die kritiſche Weltlage, die neue aJiatijbe Sroßmachtſtellung 
der Cürkei, ihre Freundſchaft zu Sowjetrußland, die Spannungen 
im Mittelmeer, ja, im Geſamtorient, alles das machen dieſe Meerenge von neuem zu 
einer ſtrategiſchen Feſtung von weltpolitiſcher Bedeutung. Sie 
liegt inmitten einer paradieſiſchen Landschaft — aber es ift, als ob immer wieder je— 
mand daſein muß, der in den verbotenen Apfel beißt, es ſcheint, als ob das Schachſpiel 
um diefe Waſſerſtraße zwiſchen zwei Welten nun von neuem beginnt. Die Figuren 
haben ſich verſchoben. Die Kräfte, die um den Beſitz oder Feſtigung rings um den 
Bosporus kämpfen, find diejelben geblieben. Jahrhunderte vergehen, aber das große 
Fragezeichen am Hellespont bleibt. 


Hans Hömberg: 
Das Land der Skipetaren 


1927 war es, als das Gerede von einem Konflikt zwiſchen Jugoflavien und 
Stalien nicht verſtummen wollte. Man Jprach von Rüftungen in Dalmatien und mili- 
täriſchen Vorbereitungen an den Grenzen. Man redete davon, daß das jugoflaviſche 
Kriegsmaterial an der albaniſchen Seite angehäuft worden fei, um im geeigneten 
Augenblick loszuſchlagen. Aber Reijende ſehrieben, daß nichts von alledem im Fels- 
land der Arnauten zu ſehen fei. In Ruhe ginge alles ſeiner Arbeit nach, und in Al- 
banien bemerke man nicht etwa jugoflaviſches Militär, Jondern Jelte des italieniſchen 
Noten Kreuzes. Hitzköpfe ſprachen von Okkupationsgelüſten §taliens. Im Lande 
ſelbſt werde mehr mit italieniſchem Gelde als in jkipetarifcher Münze gezahlt. Und 
was Bey Soghu, den muſelmaniſchen Präſidenten beträfe, Jo ſcheine es, daß er nach 
der Königswürde Jchiele, die ihm Italien beſtätigen ſollte. ; 

So jah es 1927 aus. Die Geſchichte verläuft zumeiſt ruhiger, als die Prophe— 
ten glauben. Bis 1932 herrſchte der italieniſche Kurs vor. Dann folgte ein Um— 
jchwung; und in Tirana fand man, daß eigentlich das Hemd näher als die Jacke, und 
daß Belgrad näher als Nom läge. Zwei Jahre ſpäter, da Albanien eine Anleihe 
für wünſchenswert hielt, zeigte es fich den Italienern wieder von einer freundlicheren 
Seite. Und in dieſem Jahre, vor wenigen Wochen, wurde ein italieniſch-albaniſches 
Abkommen getroffen, das in den Balkanländern mit ſehr gemiſchten Gefühlen auf- 
genommen wurde. 

Was iſt das nun für ein Land, dies Albanien? So klein, unbedeutend, unzu— 
gänglich — und kaum wohl wichtig in der großen Politik? Und dennoch! Immer 
wieder Konzentriert ſich das europäiſche Intereſſe auf dieſen Staat, den man noch um 
die Jahrhundertwende ein „halb barbariſches, unziviliſiertes Gebilde“ nannte. 

Wenn wir zehn Freunde fragen, werden ſicherlich neun nichts anderes von Al- 
banien kennen, als das, was Karl May in feinen Neiſeromanen niedergelegt hat. Das 
Wichtigſte ift die Blutrache. Mit dieſer angewandten Philosophie des „Wie du mir, 
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Yo ich dir!“ hat es ſich im Lauf der Jahre ein wenig geändert. Das Mittel, die Blut- 
rache zu bekämpfen, hat der montenegriniſche Fürſt Danilo mit Erfolg in Montenegro 
durchgeſetzt, indem er die Codesſtrafe auf die Ausübung der Blutrache ſetzte. 

Spiridion Sopcevitjib, einer der beſten Kenner Albaniens, hat die Einrichtung 
dieſes volkstümlichen Strafverfahrens genau ſtudiert; er kommt zu dem Veſultat, daß 
die einzelnen Bergſtämme der Barjaktaren, Gjobaren und Dovranen viel zu unab— 
hängig find, als daß eine noch Jo harte Strafe fie ſchrecken könnte. Die verſchiedenſten 
Beleidigungen und Verbrechen fordern die Blutrache heraus: Mord, Verführung, 
Entehrung, Chebruch, Verleumdung, Chrabſchneidung und dergleichen mehr. Der 
Diebſtahl hingegen wird durch Geldſtrafen oder Schadenserſatz geſühnt. In einzelnen 
Ortſchaften herrſcht noch die Nechtsauffaſſung, wie Jie vor Kaifer Karl V. in Europa 
galt: Alle Untaten werden nur nach der Schadenshöhe bewertet. So iſt es durchaus 
möglich, daß fich ein Mörder mit den Hinterbliebenen über ein Neugeld einigt. Als 
durchſchnittlicher Wert eines Menſchenlebens werden 1500 Piaſter (200 Mark) an= 
genommen. 

Von der Blutrache allein kann man nicht leben. 


Albanien hat immer viel Geld gebraucht und genommen, von rechts, von links, 
von Öfterreich, von Italien. Nach außen hin ſchien es Jo, als herrſche Einmütigkeit 
über das unwichtige Balkanland. Im Lande ſelbſt Jab es anders aus. Von Nom und 
von Wien kamen die Geldpakete und die Albaner nahmen von beiden Parteien. Die 
öſterreichiſche Politik, die lich durch eine verblüffende Genügjamkeit auszeichnete, 
verpaßte eine wunderſchöne Gelegenheit, Albanien an fich zu bringen, als die Staliener 
Tripolis ſchluckten. 

Die Weltgeſchichte hat ja inzwischen andere Kapitel geſchrieben. Dennoch 
kann man ruhig einmal bei einem „Was wäre, wenn . ..“ verweilen. Es war eine 
Selegenheit, da man ſich die Serben zu Freunden hätte machen können. Die Gelegen— 
heit wurde verpaßt. 

Und die Italiener fühlten fich berechtigt, die Adria „il mare nostro“ zu nennen. 

Der bereits zitierte Albanienkenner Hopcevitjch ſchrieb kurz vor Ausbruch des 
Krieges: „Nur ein Cor kann fich mit einem Lande zu belasten wünschen, das die eigenen 
Staatseinnahmen verjchlingt, ohne jelbſt in einem Jahrhundert etwas einzubringen! 
Es wäre deshalb bejjer, wenn man nicht immer wieder die Überlegung anſtellt, wie 
man Albanien an fich bringt, Jondern die Erklärung abgibt: „Wir wollen uns nicht in 
Albanien feſtſetzen, fo wenig wir dulden, daß eine andere Macht fich in die Ange— 
legenheit des Landes miſcht!““ 

Anſchließend gibt er praktiſche Natſchläge zur Löſung der Balkanfrage. Hätte 
das Geſchichtsbild in Europa ein anderes Ausſehen bekommen, wenn man folgender— 
maßen verfahren wäre: 

Den Serben Saloniki als natürlichen Hafen zuſprechen; das wäre nicht unbillig 
geweſen, da die Linie Usküb (Skolpje) — Saloniki ſprachlich und ethnographiſch in 
ihrer Mehrheit ſerbiſch war. Griechenland hätte für die Abgabe des Hafens ganz 
Albanien zur Verwaltung erhalten, ein Vorgehen, dem ſich die Unteralbanier mit 
Vergnügen, die Oberalbanier zwangsläufig gefügt hätten. Handels- und Freund- 
ſchaftsverträge zwiſchen Serbien und Öfterreich wären die Folgen geweſen. 
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Das find Jo politiſche Spekulationen. 

Kluge Gedanken allein tun es nicht; man muß ſie auch in die Cat umſetzen 
können. 

Der Prinz von Wied glaubte einmal, ein Mann ſolcher Cat zu ſein. Freilich, 
als der Mächteareopag fein Ja-Wort gegeben hatte, ſtand der Prinz doch mit ziem- 
lich gemiſchten Gefühlen vor Kaiſer Wilhelm, als er Abſchied nahm. Man warnte 
vor dem neu erfundenen albaneſiſchen Thron. Aber im Hintergrund ſtand eine ehr— 
geizige Gattin; und Carmen Sylva, die gekrönte Neimſchmiedin, veröffentlichte Ar— 
tikel, die den Citel trugen: „Märchenland will feinen Fürſten haben .. .“. 

Das Märchenland huſtete dem Prinzen eins. Fürſt Wilhelm, der Mbret (aus 
lateiniſch: „imperator“ albaneſiſch neu geſchaffen) verſagte in allem: er hatte kein 
Programm, überſah die Arbeit nicht, nahm keine Fühlung mit dem Volke auf, ſchloß 
fich in feinen Palaſt zu Dratſch (Durazzo) ein und verließ fich auf Eſſad Paſcha, den 
Kaiſer Wilhelm einen „intriganten Landsknecht“ nannte. Es dauerte nicht lange, 
dann war aus dem ſtolzen Landesvater ein penſionierter Staatsbeamter geworden. 


Und heute? 


Italien arbeitet mit Ruhe und Geſchicklichkeit. Es hat zunächſt einmal ge— 
wartet, bis die Siviliſation die gröbſten Unebenheiten ausgeglichen hat. Achmed Soghu, 
der ſich die Krone Skanderbegs aufs Haupt drücken wollte, mußte ſich ohne dieſen 
Sierat des ſkipetariſchen Alexanders behelfen, da er im Beſitz der Türken war und 
nicht ausgefolgt wurde. Soghu hatte ebenſoviel Gegner wie Freunde. Su Durazzo 
ließ er einen breiten Boulevard anlegen; das geschah, indem die Straßenbreſte feſt— 
gelegt und alles an Häuſern fortraſiert wurde, was ſtörend im Wege ſtand. So hielt 
die Siviliſation ihren Einzug in das Felsland. 

Allmählich beginnt Albanien intereſſant zu werden, Jagten ſich die Staliener, 
bevor fie am 19. März diejes Jahres in Tirana, der albaniſchen Hauptſtadt, jenen 
Vertrag unterzeichneten, der den übrigen Balkanſtaaten Jo wenig ſumpathiſch ift. 

Es heißt, daß italieniſche Inftrukteure in alle Zweige der Staatsverwaltung 
berufen werden. 

Das Heer, ſo laſſen ſich die „Times“ berichten, ſei auf zehntauſend Mann er— 
höht worden, und italieniſche Offiziere Jollen für die Ausbildung Sorge tragen. Der 
italieniſche General, der an der Spitze des Lehrkorps ſtehe, Jei in Wirklichkeit der 
Chef des albanischen Generalſtabs. 

Die jugoflaviſche Zeitung „Politika“ vertritt den Standpunkt, daß die Berg— 
befeſtigungen beim Hafen von Avlona (Balona) der gegenüberliegenden italienischen 
Inſel Saſeno im Ernſtfall einen Schutz gegen jeden Angriff einer feindlichen Seemacht 
bieten werden. 

Die Hafenanlagen von Dratjch Jollen unter italieniſcher Kontrolle ſtehen; dafür 
jeien die Italiener auch bereit, aus dem Handelshafen einen ſtrategiſch wichtigen 
Punkt zu machen. 

Auch in wirtſchaftlichen Dingen ift an alles gedacht, was die Vorherrſchaft der 
Italiener beſiegelt. Faſt möchte man meinen, daß Stalien auf friedlichem Wege fich 
ein wichtiges Mandatgebiet geſichert hat: Das Cabakmonopol und die Ölvorkommen, 
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die wichtigſten albaniſchen Handelsgebiete, ſtehen unter italieniſcher Leitung, deren 
Siel iſt, für Ausbau und Fortentwicklung zu ſorgen. 

Bargeld fließt ins Land. Eine italieniſche Landwirtschafts- Bank wird ge— 
gründet und eine Millionenanleihe zur Verfügung geſtellt. 

„Politika“ zieht aus dieſen Vorgängen den Schluß, daß Albanien für eine Gu- 
ſammenarbeit mit den übrigen Balkanländern verloren fei. Italien habe feine Ent- 
ſchloſſenheit gezeigt; und das eine Jei ficher: Nicht zum zweiten Male werde es fich 
von dort vertreiben laſſen! 

So ſehen die Dinge heute aus, 

Und morgen? 


Hermann Lufft: 
Townsend und Aberhart 


Sozilal ideologische Bewegungen in den Vereinigten Staaten 
und in Kanada 


Townsend iſt gegenwärtig eine politiſche Sroßmacht in USA., Aberhart in 
Kanada. Die Wirtſchafts- und Sozialideologie, die den Bewegungen, die diefe 
beiden Männer vertreten, zugrunde liegt, ſind verwandt, und weſensfremd jedem 
europäiſchem Denken. 

Während der letzten Monate rechnete man in USA. mit der Möglichkeit, 
daß der „Cowusendismus“ zur Bildung einer dritten Partei Anlaß geben könnte, 
was von den beiden traditionellen Parteien, den Demokraten und den Nepublika— 
nern, jehr gefürchtet wird, nicht deshalb, weil ein Sieg diejer dritten Partei ernſtlich 
in Frage käme, ſondern weil das Wahlergebnis ſich dadurch unſicher geſtalten und 
das beſtehende politiſche Suſtem dadurch erſchüttert würde. Die Sahl der unbeding- 
ten Tomnsendanhänger, auf deren Stimmen die Tomnsendpartei zählen könnte, wird 
auf mindeſtens zwei Millionen geſchätzt, meiſt aber beträchtlich höher auf ſechs oder 
acht Millionen. Auch heute noch, nachdem die Dritte-Partei-Gefahr überwunden 
ſcheint, macht das Towusendtum den beiden politiſchen Parteien febr ernſte Sorge. 

Aberharts „Social Credit“ Programm hat in Kanada bereits einen großen 
politiſchen Sieg errungen. Es hat Parlament und Regierung der Provinz Alberta 
erobert. 56 von 63 Abgeordneten des Provinzlandtages ſind Social-Credit-Leute; 
160 000 von 300 ooo Stimmen haben Social Credit gewählt; Aberhart ift Erft- 
miniſter der Provinz Alberta und die 17 Abgeordneten der Provinz Alberta im 
Kanadischen Unterhaus gehören feiner Partei an. In beiſpielloſem Siegeslauf hat 
dieſe Bewegung in Alberta ſowohl die Cooperative Commonvealth Federation Par- 
tei als auch die Arbeiterpartei aus dem Feld geſchlagen. 

Townsend in den USA. fordert: jeder nicht ſchwer vorbeſtrafte US A.-Bürger, 
Mann oder Frau, erhält vom 60. Lebensjahr an eine Penſion von nicht über zwei— 
hundert Dollar im Monat. An dieſe Penſion iſt nur die Bedingung geknüpft, daß 
das ganze Geld reſtlos in den der Auszahlung folgenden 30 Tagen ausgegeben werden 
muß. Die Mittel Jollen beſchafft werden durch eine zweiprozentige Steuer auf alle Umſätze. 
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Der Aberhart-Plan fordert: jeder erwachſene Bürger der Provinz Alberta 
erhält vom Staat monatlich eine Rente von 25 Dollar, welche nur den Erhaltungs- 
bedarf, alfo die Deckung der unmittelbaren und unvermeidlichen Lebenskoſten für 
Ernährung, Kleidung und Wohnung ſicherſtellen foll. Kinder erhalten entſprechend 
weniger, Arbeitsloſe entſprechend mehr. 


Was bedeuten diefe Forderungen? 1930 war die Sahl der Perſonen über 
60 Jahre in USA. 10,5 Millionen. Sie wird weiterhin ſtark zunehmen. Die Be— 
völkerung über 65 Jahre wird nach amtlicher Berechnung auf Grund der heute gel— 
tenden Abſterbeordnung bei gleichbleibender Geburtenzahl noch um 135 Prozent 
wachſen, bis ein ſtationärer Altersaufbau erreicht ift; die Sunahme der Bevölkerung 
über 60 Jahre wird nicht weſentlich geringer ſem. Alſo bei ſtationärem Alters— 
aufbau auf Grund der gegenwärtigen Geburtenzahl und Abſterbeordnung hat man 
nicht mit 10,5 Millionen über 60 Jahre zu rechnen, ſondern mit faft 25 Millionen, 
bei einer Bevölkerung. von 151 Millionen. Soll nun jede Perſon über 60 Jahre 
jährlich 2400 Dollar erhalten, Jo ergibt dies ſchon für 1930 eine Geſamtbelaſtung 
von 25 Milliarden Dollar; gegenwärtig wäre ſie bereits beträchtlich höher, und wenn 
der Dauerzuſtand erreicht ijt, ergibt fich eine Belastung von 60 Milliarden Dollar. 
Damit vergleiche man die folgenden Zahlen: das US A.-Nationaleinkommen für 1935, 
das an phyſiſche Perſonen ausgezahlt wurde, wird auf etwas unter 49 Milliarden Dollar 
angegeben; das geſamte ordentliche Einkommen der Bundesverwaltung Joll im 
Haushaltjahr 1936-37 6050 Miilionen Dollar betragen, wogegen die geſamten Aus- 
gaben mit 8223 Millionen Dollar angeſetzt find; die geſamte IS A.-Schuldenlaſt betrug Februar 
1936 30,5 Milliarden Dollar. Dieſe Sahlen zeigen die Phantastik des Cowsend-Plans. 


Beim Sorial-Credit-Plan in Kanada find die Sahlen längſt nicht Jo unge- 
heuerlich. Für die 150 000 Einwohner der Provinz wären zur Auszahlung der ab- 
geſtuften Social-Credit-Rente jährlich 15 Millionen Dollar erforderlich, während 
das reguläre Einkommen der Provinz Alberta 1929 12 Millionen Dollar betragen hat. 


Die wirtschaftlichen Ideologien, die hinter den Programmen Cownsends und 
Aberharts ſtehen, find verwandt. Beide verwerfen jene wirtſchaftlichen Theorien, 
die von den Schwierigkeiten ausgehen, wirtſchaftliche Hüter herzustellen: nicht die 
Hüterherſtellung macht Schwierigkeiten, ſondern die Güterverteilung, der Süter— 
verbrauch, der den überſchießenden Reichtum der modernen Sütererzeugung in 
Amerika aufnähme und zerſtört und dadurch den Kreislauf der Wirtſchaft geſund er— 
halte. Soll alfo der Süterüberſchuß fich nicht in den Adern der Wirtſchaft ſtauen, 
ſo muß ihm eine angemeſſene Kaufkraft gegenübergeſtellt werden. Dieſe Kaufkraft 
joll eben bei Cowsnend durch den Penſionsplan geſchaffen werden. — Uhnliches 
führten im kanadiſchen Parlament die Social-Credit-Abgeordneten aus. Die na— 
tionale Kaufkraft unter den gegenwärtigen Geldſuſtemen gereicht nicht, um die na— 
tionale Produktion abzuſetzen. Aber ſchon bei dieſer Grundlage beginnen die Unter - 
jchiede. Townsend intereſſiert die wirtſchaftliche Seite nur ſoweit, daß er fie die not- 
wendigen Mittel liefern muß. Der Schwerpunkt feiner Propaganda liegt auf pfucho— 
logiſchem Gebiet: er wendet ſich an den Sentimentalismus des Amerikaners, er kennt 
genau feine Einjtellung zum Aller. Es gibt in USA. heute viele Millionen, die durch 
Erſparniſſe für ihr Alter vorgeſorgt zu haben glaubten, und die durch die Kriſe alles 
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verloren. Sie haben während ihrer vollen Arbeitsfähigkeit gejpart und glauben 
nun ein Anrecht zu haben auf eine angemeſſene Verſorgung im Alter. Ihre Aus- 
gaben werden der Jugend Arbeit geben; die Arbeit wird die „Wildheit“ der modernen 
Jugend brechen. Es gilt, die alte US A.-Moralität wieder herzuſtellen, von der ge— 
rade jene alten Leute zu träumen lieben. Die Townsendbewegung wird alfo zunächſt 
getragen von den alten und alternden Leuten in Stadt und Land: kleinen Gewerbe- 
treibenden, kaufmänniſchen Angeſtellten, Handwerkern, gehobenen Arbeitern, und 
zwar beſonders von Joleen angelſächſiſcher Abſtammung. Sie alle können nicht ver- 
ſtehen, daß das alte Jolide US A. mit feinem gefeſtigten großen Reichtum nicht mehr 
exiſtiert; erſt recht verſtehen ſie nicht, daß ſich die Zahl der Leute über 60 Jahre in 
den letzten zwei Menſchenaltern relativ verdoppelt hat und ſich in den nächſten zwei 
Menſchenaltern nochmals verdoppeln wird. 

Townsend Jelbjt iff ein alter Landarzt, der fich von der Praxis zurückgezogen 
und in der Krije den größten Teil feines Vermögens verloren hat. Er wird als ein 
perſönlich wohlwollender und freundlicher Mann geſchildert, an praktiſches Denken 
und Handeln und an eine gewiſſe Autorität gewöhnt, aber überragend nur in der einen 
Beziehung, daß er die Fähigkeit beſeſſen hat, in feinem eigenen Wunſch nach einer ange- 
nehmen Lebenshaltung im Alter den Wunſch von Millionen ſeiner Mitbürger zu 
entdecken und den Mut zu haben, aus dieſem gemeinſamen Egoismus eine große 
politiſche Bewegung zu machen. 

In Alberta find die pfychologiſchen Voraussetzungen ganz anderer Art. Al— 
berta ift eine der drei kanadiſchen Prärieprovinzen. Ihr Haupterzeugnis ift Weizen. 
Seit dem Kriege hat fie durch den Rückgang des Weizenhandels der Welt und dem 
damit in Verbindung ſtehenden Fall der Weizenpreiſe ſchweren Schaden gelitten. 
Dazu kommen alle paar Jahre ernfte Schädigungen und Gefährdungen der Ernte 
durch ſpäte Frühjahrs- und frühe Herbſtfröſte, und dazu kamen dann in den letzten 
Jahren noch Dürre und die Folgen der großen Weltkrije. Da Alberta keine Induſtrie 
beſitzt, welche für einen weiteren als den regionalen Markt produziert, außer der 
Getreidemühleninduſtrie, jo leidet die ſtädtiſche gewerbliche Bevölkerung mit der 
Landwirtschaft. Dieſe von Jahr zu Jahr wechſelnden Einkommensverhältniſſe bei 
ſehr beträchtlichem Nückgang des Geſamteinkommens Jucht die ſoziale Rente teils 
auszugleichen, teils feſtzulegen. Die Leitmotive ſind klar. Aber ebenſo iſt richtig 
auch die Kritik des gegenwärtigen kanadischen Sinanzminijters an dieſem Plan: „Sch 
weiß nicht, was Social Credit ift. Ich bin vielleicht beſchränkt, aber einſtweilen hat 
mir das niemand erklären können.“ 


Die Sozialrente ſoll nicht an die Stelle des normalen Einkommens aus eigener 
Betätigung treten, ſondern fie Joll einen Mindeſtmaß des Lebensbedarfs ſicherſtellen. 
Durch fie Joll dann auch der wirtschaftliche Kreislauf zwiſchen Erzeugung und Ver- 
brauch auch in Notzeiten einigermaßen in Sang gehalten werden. Aberhart war, 
bevor er fich diefer ſozialreformatoriſchen Tätigkeit zuwandte, begeiſterter Anhänger 
der Prohibition und dann die leitende Perjönlichkeit in der Propbetic-Bible-Injti- 
tute-Bewegung aber er ift wenigſtens frei von puritaniſchem Moralin, das die Ver- 
tretung der eigenen materiellen Intereſſen mit dem Mantel der Sorge um das ſittliche 
Wohlergehen der Mitmenſchen zu verbinden verſteht. Auch ift der Grundgedanke, in 
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einem Land äußerſt wechjeinder Ernten und Ernteerlöſe durch die Geſamtheit einen 
gewiſſen Ausgleich der Einkommen von Jahr zu Jahr herbeizuführen, an ſich berech— 
tigt und beachtenswert und weder ſozial noch wirtſchaftlich ungeſund. 


Wir haben uns noch kurz mit den politiſchen Schickſalen der beiden Bewe— 
gungen zu beſchäftigen, auch wenn dieſe noch nicht abgeſchloſſen ſind. Dabei handelt 
es ſich hier weniger um das Politische an fich als um die tupiſchen und wejentlichen 
Triebkräfte, die im politiſchen Geſchehen zutage treten. Dabei iſt Jelbjtverjtändlich 
zu beachten, daß eine Social-Credit-Regierung heute eine kanadiſche Provinz ver— 
antwortlich leitet, während die Cownsenditen durch wirkliche ſtaatliche Verantwortung 
einſtweilen nicht belajtet ſind. Aberhart hatte ſchon vor ſeiner Machtübernahme er— 
klärt, daß er 18 Monate brauche, um fein Social-Credit-Suſtem durchzuführen; in 
den erjten dreiviertel Jahren ift allerdings einſtweilen nichts geſchehen, obgleich viele 
feiner Anhänger ſehr ungeduldig geworden find. Die praktiſchen Schwierigkeiten für 
Aberhart find ſelbſtverſtändlich groß: erſtens, woher das Geld nehmen, um die Sozial— 
rente auszuzahlen, zweitens, wie foll die Auseinanderſetzung zwiſchen einem zweifel- 
los revolutionären Staatsplan und den zweifellos revolutionären Mitteln, über die 
der Staatsplan durchgeführt werden könnte, und dem beſtehenden kanadiſchen Ge— 
Jamtjtaat, der kanadiſchen Verſaſſung, im beſonderen dem kanadiſchen Geld- und 
Kreditweſen, nunmehr zuſammengefaßt in der kanadiſchen Notenbank, vor fich gehen? 
Wo ſoll ſie beginnen und wo und wie enden? Kann man den offenen Kampf wagen? 
Oder muß man dankbar Jein für irgendwelche Zugeftändnijfe, die man vielleicht er- 
reichen kann? Die Finanzen Albertas waren ſchon vor der Machtübernahme durch 
Aberhart denkbar ſchlecht als Foige ſtarker Verſchuldung aus einer Seit raſchen 
Aufſtiegs, dem dann eine lange Seit wirtſchaftlichen Verfalls folgte. Es war alfo 
überhaupt kein Geld vorhanden, dagegen eine erdrückende Schuldenlaſt. Den Grund- 
gedanken der Social-Credit-Bewegung hätte es zweifellos entſprochen, wenn Alberta 
die Sozialrente durch Inflation finanziert hätte, nachdem ihm Kreditquellen nicht zur 
Verfügung ſtanden. Das verlangt auch der radikale Flügel der Bewegung unter 
Major Douglas. Aber eine ſolche inflatoriſche Papiergeldwirtſchaft hätte nur dann 
Sweck gehabt, wenn das übrige Kanada dieſes Geld genommen hätte. Davon war 
und ift aber keine Rede; im Gegenteil, eine ſolche eigene Papiergeldausgabe hätte 
einen offenen Bruch der kanadiſchen Vorfaſſung durch Alberta bedeutet; denn Wäh— 
rung und Kreditweſen find dem Geſamtſtaat überwieſen. Aberhart hat aljo aus 
guten Gründen dieſen revolutionären Schritt vermieden. Dann aber blieben ihm nur 
die beiden Möglichkeiten, entweder zu verſuchen, von der kanadiſchen Bundeskaſſe 
Geld zu erhalten, oder die nötigen Gelder durch Steuern zu erheben. Anſtatt alſo die 
große ſoziale Revolution zu entfeſſeln, reiſte Aberhart nach Ottawa zur Bundes- 
regierung. Dort erhielt er auch einige Millionen, genug um die Staatsmaſchine von 
Alberta einige Monate weiter in Gang zu halten, aber lange nicht genug, um Sozial- 
renten auszahlen zu können. Belaſtet mit einem in Ottawa und New York bekannten 
kanadiſchen Finanzmann Magor als Jachverftändigen Berater, der den Revolutionä- 
ren und Inflationiſten mit Recht höchſt verdächtig ift, kehrte Aberhart wieder nach 
Alberta zurück. Alſo bleibt nur der Weg der Beſteuerung. Hier aber wurde Aber— 
hart erſtens grundſätzlich eingewendet, daß man eben gerade zuſätzlichen Kredit, zu— 
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ſätzliches Geld, aljo Iuflation wolle, daß der eigentliche Sinn der ſozialen Rente der 
über jie ausgelöſte inflatoriſche Prozeß Jei; es wurde ihm praktiſch eingewendet, daß 
es wenig Zweck habe, die Gelder der Sozialrente mit der einen Hand als Steuer zu 
nehmen, um Jie dann in der Hauptjache an die gleichen Steuerzahler wieder auszu— 
geben; denn in Alberta gibt es weder viele ſehr reiche Leute, noch auch ein zahlreiches 
großſtädtiſches Proletariat. 

Es Können aber nicht nur keine neuen Mittel beschafft werden, ſondern es ge= 
lingt nicht einmal, alte fällige Schulden zu verlängern oder neu zu finanzieren. Eine 
Anleihe von 32 Millionen Dollar der Provinz Alberta ift fällig; da Jie nicht einge- 
löſt werden kann, ijt der Staatsbankrott Albertas gegeben. Albertas Regierung hat 
alſo offiziell die Schuldentilgung völlig eingeſtellt, die vorhandene Verſchuldung zur 
Dauerſchuld gemacht; die Zinszahlung ift auf zweieinhalb Prozent, aljo auf weniger 
als die Hälfte herabgeſetzt mil dem Recht der Provinz Alberta, die Verzinsung zu 
erhöhen, wenn Geld vorhanden ij. Dieſer Bankrott war bei der beſtehenden Über— 
verſchuldung Albertas vielleicht überhaupt nicht zu vermeiden; er hat aber zweifellos 
das Anſehen Aberharts nicht erhöht und den Vorwurf der Schwäche und der Halb- 
heit verſtärkt: die meiſten Sprecher und Abgeordneten der Social-Credit-Bewegung 
ind Mittelſchullehrer und Pfarrer, keine Wirtſchaftler ſondern Ideologen, wenn 
auch persönlich und geistig gewiſſenhaft und ohne verzehrenden politiſchen Ehrgeiz. 

Die Probleme, die durch den Altersrentenplan von Townsend und durch den 
Sozialrentenplan von Aberhart aufgerollt werden, ſind wirklich. Phantaſtiſch und 
uns Europäern jremdartig erſcheint nur der Widerhall, den fie bei den amerikaniſchen 
Menſchen gefunden haben; aber ſolche Romantik und Phantaſtik ſcheint faſt not- 
wendig, um den neuen ſozialen Gedanken einen hinreichend großen Widerhall zu geben. 


Karl Friedrich Langenbach: 
Auf den Spuren der ersten deutschen Flotte 


Als im Mai. 1848 die deutſche Nationalverſammlung in der Paulskirche zu 
Frankfurt am Main unter Glockengeläut und Böllerſchüſſen feierlich eröffnet wurde, 
da glaubten viele Deutſche, der Völkerfrühling Jei gekommen. Die zahlreichen 
Knoſpen aber, die er hervorlockte, welkten ſchon vor der Entfaltung zur Blüte dahin, 
und die unbeſtechliche Weltgeſchichte zeigt, daß kein Land unfreier, zerriſſener und 
machtloſer war als das damalige Deutſchland. 

Nach einer Richtung nur wurde die Ohnmacht ſelbſt von den Schwarm— 
geiſtern der vierziger Jahre Jo tief empfunden, daß jene geheimnisvollen Kraftquellen 
aufjprangen, denen wir die erſte deutſche Kriegsflotte verdanken. Zu den von der 
Nationalverſammlung bewilligten Geldern für Aiarinezwecke geſellte fich die Cat- 
kraft der Hanſeaten, die unter dem Blockadedruck durch Dänemark am meiſten zu 
leiden hatten. Ferner ſpielte die Opjerwilligkeit der „kleinen Leute“ eine bemerkens— 
werte Rolle und die Begeiſterung, Catbereitſchaft und Fähigkeit einiger Männer von 
ſeltenem Format. Su ihnen gehörten der Bremer Senator und erſte deutſche Han— 
delsminiſter Arnold Duckwitz, der Hamburger Needereibeſitzer Sloman, der Oſtpreuße 
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Wilhelm Jordan, Sänger des Nibelungenliedes und deutſcher Marinerat. Alle iber- 
ragte der „Mann mit dem Apfilon“, der „Admiral ohne Flotte“, der „Kapitän über- 
all und nirgends“ Karl Rudolf Brommu, der aus Sachſen ſtammte und als Knabe 
die Völkerſchlacht bei Leipzig geſehen hatte. 

Sahlreich find die Anekdoten und Legenden, die das Leben dieſes Mannes um— 
ranken, der das „Lieblingskind der deutſchen Nation“ zum Sorgenkinde werden Jah. 
Tatjache ift, daß Brommy fünf Jahre auf amerikaniſchen Handelsſchiffen alle Welt- 
meere befuhr, alsdann bei Ausbruch der Befreiungskämpfe Griechenlands in die 
griechiſche Marine eintrat und hier viele Jahre als Fregattenkapitän an hervor— 
ragender Stelle gewirkt hat, um Anfang 1849 das Kommando über die werdende 
deutſche Kriegsflotte zu übernehmen und als ihr erſter militäriſcher Organiſator einen Nuf zu 
gewinnen, den alle Widerwärtigkeiten ſeines arbeitsreichen Lebens nicht ſchmälern konnten. 


Wie lagen denn die Verhältniſſe damals? Dänemark erhob mit Waffen- 
gewalt Anspruch auf Schleswig-Holſtein, die deutſchen Küſten an der Nord- und Oft- 
jee wurden blockiert, der Handel war lahmgelegt. Da ging von Hamburg aus im 
Mai 1848 der erſte Aufruf zur freiwilligen Spende für die Schaffung einer ſtarken 
deutſchen Kriegsflotte durch die Lande. Von der Hamburger Großreederei Godeffroy 
wurde ein dreimaſtiges Segelschiff gekauft, das als Fregatte „Deutſchland“ den Eha- 
rakter eines regelrechten, wenn auch mangelhaften Kriegsſchiffes erhielt. Einen 
Monat ſpäter ließ der Bundestag, ohne Wiſſen des Marineausſchuſſes, drei Dampf— 
ſchiffe der Hamburg-Huller-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft ankaufen und als Rað- 
korvetten „Hamburg“, „Bremen“ und „Lübeck“ ausrüsten. Trotzdem die Beſtückung 
und vor allem die fachmänniſche Bemannung große Schwierigkeiten verurjacht hatte, 
war es ein Anfang, der mit Recht als „Wiege der deutſchen Flotte“ bezeichnet worden 
ift. Mit leidenſchaftlichem Eifer wurde exerziert, gedrillt, beſichtigt, und allerlei 
Kurioſe Seſchichten über „24 Mann und ſechs Gewehre“, über „32 Kanonen mit einem 
Kanonier“, über den „Hokuspokus“ amerikaniſcher und belgiſcher Ausbildungsoffi— 
ziere machten die Runde. Der Waffenſtillſtand mit Dänemark vom 26. Auguſt 1845 
bis zum J. April 1849 wurde zwar redlich ausgenutzt, aber die „Sache der deutſchen 
Slotte“ machte nur ſpärliche Fortſchritte. Die Haupturſache lag in den Hemmungen, 
die durch den „inneren“ Streit der einzelnen deutſchen Staaten, 38 an der Sahl, ver— 
urjacht wurden. Zwei Beiſpiele nur: Die preußiſche Regierung weigerte fich, den 
Anträgen der Sentralgewalt Folge zu leiſten und erklärte kurz und bündig, daß die 
ihr zugehörigen Kriegsſahrzeuge nicht die ſchwarzrotgoldene, ſondern die preußijche 
Flaggge zu führen hätten. Und was tat Öjterreich? Es verweigerte jegliche Zahlung 
zum Aufbau der Flotte, nachdem Jehon einige Kleinſtaaten bedenklich im Nückſtand waren. 

Schließlich mußte das erſte Flottenſchiff, die „Deutſchland“, wegen Unzuläng— 
lichkeit aus dem aktiven Dienſt genommen werden, um lediglich als „Schulſchiff“ für 
die Kadetten oder Seejunker, wie die Offiziersanwärter in der deutſchen Marine da= 
mals hießen, Verwendung zu finden. Zu dieſen Mißhelligkeiten geſellte fich noch eine 
lange Reihe Widerwärtigkeiten, die aber ſamt und ſonders nicht imſtande waren, den 
Glauben und die Tatkraft eines Brommy zu zerbrechen. Unbeirrt ging er ans Werk, 
und als das Seezeugmeiſteramt für die Nordſee geſchaffen war, ſah man den „Admi— 
ral“ — denn ſo nannten ihn alle — raſtlos zwiſchen Vegeſack, Bremerhaven und 
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Brake hin- und herflitzen, um zu planen und zu priifen, zu ermuntern und zu mahnen: 
Geld, Geld, Held zum Aufbau der Slottel Er war kein Freund der „Sederfuchjer“, 
jondern ein Mann der ſchnellen Entſchlüſſe, und feine Matroſen hatten ihn gern. 


Den Engländern machte er Vorwürfe wegen der verzögerten Anlieferung der 
gekauften Nadfregatten „Britannia“ und „Acadia“, die im März 1849 auf der 
Weſer ankamen und von Brommy „Barbaroſſa“ und „Erzherzog Johann“ getauft 
wurden. Mit Amerika verhandelte er über den Ankauf eines der größten Ozean— 
schiffe jener Zeit, und trotzdem die Vereinigten Staaten der einzige Seeſtaat waren, 
der die deutſche Zentralgewalt anerkannt hatte, erwuchſen ſtörende Schwierigkeiten 
bei Lieferung des großen Schiffes „United States“, das als „Hanfa“ der erſten deut— 
ſchen Kriegsjiotte eingereiht wurde In Vegeſack lag eine ſtattliche Neihe von 
Kanonenbooten auf Helgen, in England befanden ſich drei weitere Korvetten in Bau, 
im deutſchen Ausrüſtungshafen Brake ragte ein mächtiges Dock empor. Brommu 
jah voller Hoffnung den kommenden Dingen entgegen. 

Als Ende Mai drei Korvetten gefechtsklar auf der Weſer lagen und Brommy 
mit ihnen am 5. Juni 1849 einen erſten Vorſtoß gegen die feindliche Blockade unternahm, um 
vor Helgoland einige Schüſſe mit dänischen Kriegsſchiffen zu wechſeln, da jubelte man in 
Oeutſchland einer erjten ſeemänniſchen Cat zu und ſprach vom „Wetterleuchten einer neuen Seit“. 


Das Schickjal wollte es anders. Mit dem Rücktritt des Miniſteriums Gagern 
Mitte Mai 1849 hatte auch Duckwit, der tatkräftige Förderer der jungen Marine, 
einen Poſten verlaſſen. Die ſtürmiſche Begeiſterung ernſter Männer zerflatterte an 
der ſchwierigen „deutſchen Frage“, wer die Führung des Deutſchen Reiches über— 
nehmen Jollte, Öjterreich oder Preußen. Die von der Nationalverſammlung be— 
willigten ſechs Millionen Taler waren nur zu einem Drittel eingezahlt worden, und 
zwar lediglich von einigen norddeutſchen Staaten, darunter Preußen. 

Am 11. November 1849 wurde Commodore Prommy vom Neichsverweſer, 
Erzherzog Johann, zum Konteradmiral ernannt. Dieſe Nangerhöhung war der Lohn 
für das große Wollen und Wirken des tapferen, unermüdlichen Schöpfers der erſten 
deutſchen Kriegsflotte. Als dann ſämtliche Schiffe zwangsläufig unter den Hammer 
kamen, empfing Brommy die ſehwerflen Schläge feines Lebens. In St. Magnus bei 
Vegeſack vertrauerte er feine letzten Tage. An einem ſtillen kalten Wintermorgen 
des Jahres 1860 gaben ihm Freunde das letzte Geleit nach dem oldenburgiſchen Städt— 
chen Hammelwarden, wo dem toten Admiral im September 1897 auf dem Grabhügel 
ein ſchlichtes Denkmal geſetzt wurde, das die Inſchrift trägt: „Karl Rudolf Brommu 
ruht in dieſem Grabe, der erjten deutſchen Flotte Admiral. Gedenkt des Wackren 
und gedenkt der Tage, an ſchöner Hoffnung reich und bittrer Täufchung. Und — 
welche Wendung dann durch Gottes Fügung.“ 

Preußen hatte aus der „Konkursmaſſe“ drei Schiffe erworben, die den Grundjtock der 
preußiſchen Marine bildeten, aus der im Reiche Bismarcks das ſtolze Werk des Großadmirals 
von Cirpitz emporwuchs, dem wir den Nuhmestag vom Skagerrak verdanken, vor 20 Jahren. 


Dann kam, im Juni 1919, Skapa Slow, das Chrengrab der unbeſiegten deutſchen 
Flotte des Weltkrieges. An deutschen Heldengräbern fern und nah aber ift ein neuer Lebens- 
wille aufgewacht, den die Kraft des Führers Adolf Hitler in eine Bahn gelenkt, auf der uns 
auch die Augen des erſten deutſchen Admiral Karl Rudolf Brommy entgegenſtrahlen. 
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Der „Berg der drei Deutſchen“ in Südamerika. In der Bergwelt Patagoniens, im 
ſüdlichſten Teile Ibero-Amerikas, gibt es einen Berg, der den Namen „Los tres alemanes“ 
(Die drei Deutſchen) trägt. Dieſen Namen erhielt der Berg durch den deutſch-chileniſchen 
Forſchungsreiſenden Junge. Seit 1927 hat die chileniſche Regierung die Erforſchung des bis 
dahin noch wenig bekannten Patagonien in Angriff genommen. In ihrem Auftrag unternahm 
Junge mehrere Forſchungsreiſen, die ſich ungemein ſchwierig geſtalteten. So brauchte er bei 
einer Expedition für eine Strecke von 47 Kilometern 5 Monate. Auf einer anderen Expedition 
traf Junge drei Deutſche, die weit entfernt von menſchlichen Niederlaſſungen geſiedelt hatten. 
Unter ihrer Führung durchſtreifte er das Gebiet ihrer neuen Heimat. Dabei ſtießen ſie auf einen 
bis dahin noch unbekannten Berg, den Junge zum Andenken an ſeine drei Begleiter „Los 
tres alemanes“ nannte. Unter dieſer Bezeichnung ijt der Gipfel in die Landkarte Chiles ein- 
getragen worden. 


Forſchungen in Alaska. Die däniſchen Ethnologen haben fich die Aufgabe geſtellt, 
nicht nur die eigentlichen däniſchen Beſitzungen zu erforſchen, ſondern auch die Eskimos im 
übrigen Norden eingehend zu ſtudieren. Eine recht intereſſante Gegend iſt hierfür Alaska, 
jene äußerſte Nordweſtecke des großen amerikaniſchen Kontinentes, wo ſich Aſien und Amerika, 
nur durch die Beringſtraße getrennt, wie die Schenkel eines Winkels ſpreizend voneinander ent— 
fernen und die Inſelkette der Aléuten durch den Pazifik eine deutlich ſichtbare Linie nach der 
oſtaſiatiſchen Inselwelt zieht. Alaska ift feit 1867 Teil der Vereinigten Staaten, die es für rund 
30 Millionen Mark von Nußland kauften, an das heute noch mancher Name oder eine ortho- 
doxe Kapelle erinnert. Aber fo wie Rußland 1821 auf den amerikaniſchen Kontinent hinüber— 
griff, Jo mögen in vorgeſchichtlichen Seiten Völkerſtämme des weiten Aſiens an jener Stelle nach 
Amerika hinübergezogen fein, wodurch fich die mancherlei raſſiſchen Ähnlichkeiten zu beiden 
Seiten des Stillen Ozeans erklären würden; denn manche Indianerſtämme weiſen Geſichtszüge 
unzweifelhaft mongolischen Gepräges auf. Während das Innere Alaskas ebenfo wie die füdlich 
anschließenden Gebiete und die Gegend öftlich der Rocky Mountains von indianiſchen Stämmen 
(Athabascen, Chlinkiten) beſiedelt ift, legt fich eine Eskimobevölkerung von der nordamerika- 
niſchen Eismeerküſte um die Alaska-Halbinſel herum und reicht bis Prince-William-Sund an 
der Südküste von Alaska. Dort ift die Grenze zwiſchen Eskimos und Indianern. 

In der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft ſprach ein jüngerer däniſcher 
Gelehrter, Prof. Birket-Smith (Kopenhagen) über die Ergebnijje einer däniſch-amerikaniſchen 
Alaska-Expedition, die im Jahre 1953 in dieſer Gegend arbeitete, und erläuterte feine Aus- 
führungen durch eine Anzahl aufſchlußreicher Lichtbilder. „Eskimo und Eyak“ war der Vortrag 
betitelt! Die Eyak ſind ein nur noch aus wenigen Dutzend Menſchen beſtehender (indianifcher?) 
Stamm, deſſen Zugehörigkeit ſchwer zu beſtimmen ift. Gerade hier mußten die Forſchungs— 
ergebniſſe wegen der Kleinheit des Stammes bejonders mangelhaft fein. Im Gegenſatz zu den 
benachbarten Cſchugatſchen-Eskimos weiſt er eine mutterrechtliche Geſellſchaftsordnung und 
Gliederung in totemiſtiſche Clans auf. Seine Sprache ſcheint ifoliert dazuſtehen. Die Einwanderung 
kann auch von Norden und Often (indianiſch), am leichteſten aber von Weſten her aus dem 
großen zuſammenhängenden Eskimogebiet erfolgt fein. 


Deutſche Schulen in Südweſt. Nach einer von der deutſchen Oberrealschule in Wind- 
buk aufgeftellten Überſicht waren Ende 1934 in Südweſtafrika insgeſamt fünf deutſche Privat- 
ſchulen (von ihnen ift die größte die deutſche Oberrealſchule in Windhuk mit 264 Schülern) und 
elf deutſche Negierungsſchulen (an ihrer Spitze die höhere deutſche Schule in Swakopmund mit 
225 Schülern) vorhanden. Die Geſamtzahl der deutſchen Schüler hat ſich ſeit 1930 ſtändig durch 
Abwanderung verringert, nämlich von 1626 auf 1433, davon kamen 883 auf die deutschen 
Regierungsſchulen und 550 auf die deutſchen Privatſchulen. Infolge der ſchlechten Wirtſchafts— 
lage gab es auf den Farmen in den letzten Jahren viele ſchulpflichtige Kinder, die keinen oder 
ungenügenden Unterricht genoſſen. Im letzten Jahr iſt aber von privater Seite viel getan 
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worden, um dieſe Kinder einzujchulen, jo daß jetzt nur noch ein ganz kleiner Neſt uneingeſchulter 
Kinder vorhanden iſt. 


80 v. H. der Sudetendeutschen unter Ausnahmegesetz 


Der Grenz gürtelin der Tschechoslowakei 


Durch das neue Staatsverteidigungsgeſetz ijt ein Hrenzgürtel von 25 km Breite unter Sonder- 
beſtimmungen geftellt worden, die eine weſentliche Sinſchränkung der rechtlichen Frei— 
heiten feiner Bewohnerſchaft bedeuten. Die neue Grenzzone wurde geſchaffen als Verteidigungs- 
gebiet angeſichts der angeblich gefährdeten Lage der Cſchechoſlowakei. 25 km bedeuten bei dem 
heutigen Stande der Technik militäriſch nicht viel. Für die Cſchechollowakei aber hat dieſer 25 km 
breite Streifen in ganz anderer Weiſe eine große Bedeutung, wie ſich aus folgenden knappen 
Sahlenzufammenftellungen ergibt: 

Die lang geſtreckte Gorm des Staates bringt es mit fich, daß dieſer Streifen mit 68500 qkm 
40 v. H. der geſamten Bodenfläche umfaßt. Für die einzelnen Länder betrachtet, ergeben fich 
in Böhmen 40 v. H., in Mähren 35 v. H., in der Slowakei 55 v. H. und in Karpathen— 
rußland gar 87 v. H. der Bodenfläche, die in die Hrenzzone fallen. Für die Bevölkerung er- 
gibt jich ein ähnliches Verhältnis: über 6 ½ Millionen wohnen in dem Grenzgürtel, das find 
44 v. H. der Gejamtbevölkerung. Auf die einzelnen Länder ift die Verteilung ähnlich wie 
für die Fläche. 

Auch der flüchtige Kenner der Bevölkerungsverhältniſſe der Cſchechoflowakei weiß, daß 
die nicht tſechechiſch-llowakiſchen Volksteile im weſentlichen in den Grenzgebieten wohnen, daß 
die Grenzen vielfach durch das geſchloſſene deutſche, magpariſche und polniſche 
Sprachgebiet ſchneiden. So ift es ſelbſtverſtändlich, daß ein febr hoher Hundertſatz der 
„Minderheiten“ des tſchechoſlowakiſchen Staates in der Militärzone wohnt. 

Von den rund 4,8 Millionen anderssprachigen Staatsbürgern leben über 3,8 Millionen, 
mithin 80 v. H. unter ſondergeſetzlichen Beſtimmungen, die vielfach die Verpflichtungen aus den 
Winderheitenſchutzverträgen tatſächlich aufheben. Während es fich bei den anderen „Minder— 
heiten“ um verhältnismäßig kleinere Gruppen handelt, ift vor allem das Sudetendeutſchtum Jtark 
betroffen. 2590000 Deutjche, 80 v. H. des Deutſchtums des geſamten Staates (in Böhmen 
Jogar 88 v. H.), leben im Ausnahmezuſtand, unter einem Swangsrecht, das die Handhabe bieten 
kann zu einem wahren Vernichtungsfeldzug gegen die deutſche Bevölkerung. Denn der Begriff 
der „ſtaatlichen Unzuverläſſigkeit“, der ohne genaue Erläuterungen in das Geſetz aufgenommen 
wurde, läßt eine febr einjeitige, willkürliche Auslegung zu. y ° 

Es gibt Stimmen, die den Hauptgrund für die Schaffung dieſer Grenzzone überhaupt im 
weſentlichen in der Abſicht ſehen wollen, die Minderheitenſchutzbeſtimmungen auf kaltem Wege 
zu befeitigen und die Vernichtung der anderssprachigen Volksgruppen auf eine „geſetzliche“ 
Grundlage zu ſtellen. Wenn auch dieſer Gedanke unberechtigt ſein mag, ſo gibt doch die 
Schaffung dieſer Zone des Sonderrechtes zu ernſter Beſorgnis Anlaß, ſolange nicht in an= 
derer Weiſe das Lebensrecht der Volksgruppen im tſchechoflowakiſchen Staat geſichert 
erſcheint und auch von tſchechiſcher Seite eine aufrichtige Verſöhnung der Gegenjätze angeſtrebt 
wird. Die Aufnahme, die die kürzlich von Außenminiſter Dr. Krofta geſprochenen Worte der 
Verſtändigung in der tſchechiſchen Preſſe gefunden haben, läßt freilich dieje Hoffnung recht 
gering erſcheinen. 


Kindernot im Sudetenland. Die Deutſche Landeskommifſion für Kinderſchutz 
und Jugendfürſorge mußte jih an die geſamte ſudetendeutſche Öffentlichkeit mit der Bitte 
wenden, der Not des deutschen Kindes erhöhte Aufmerkjamkeit zu widmen. Erſchütternde Fälle 
von Elend und Not weiß man zu berichten: Eine Familie zählt ſieben Kinder. Der Vater iſt 
jeit fünf Jahren, die Mutter ſeit vier Jahren arbeitslos. Die Familie erhielt zuerſt acht, dann 
jechs und ſchließlich nur vier Lebensmittelkarten zu zehn Kronen wöchentlich, ſo daß ſich eine 
neunköpfige Familie von 160 Kronen (das ſind etwa 17 Reichsmark) monatlich hätte ernähren 
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müjjen. Die Tätigkeit der Landeskommiſſion erſtreckt fich auf Geſundheitsfürſorge (Mütterbe⸗ 
ratung, Ernährung, Bekleidung, Erholung), Erziehungsfürſorge (Unterbringung in Heimen, 
Pflege usw.), Nechtsfürſorge (Berufsvormundſchaft, Pflegekinder-Aufficht) und Berufsfürſorge. 
Die Kommiſſion hat jährlich etwa 30000 Kinder mit Kleidungsstücken ausgeſtattet und rund 
100000 Kinder in eigenen Küchen verpflegt. Sie beſitzt acht Fürſorgeheime, von denen allerdings 
nur ſieben in Betrieb fein können, weil das Erziehungsheim in Prachatitz vom Staate beſchlag— 
nahmt wurde, um dort eine landwirtſchaftliche Schule — für ſieben Schüler unterzubringen. 


Deutschlands Beziehungen zum Fernen Osten 
China: 


Der „Deutſch⸗Chineſiſche Akademiker-Kreis“ veranſtaltete kürzlich einen Begrügungs- 
abend für den neuen chineſiſchen Botſchafter, Exzellenz Dr. Cheng Cienfong, der fich liebens- 
würdigerweiſe bereit erklärt hatte, einen längeren Vortrag über die Aufbaubeſtrebungen der 
chineſiſchen Zentralregierung auf kulturellem, ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete zu halten. 
Dieſen Semeftereröffnungsabend leitete zunächſt Herr Vizepräsident Dr. Linde im Namen des 
„Sernojtverbandes“ mit einer kurzen Begrüßungsamprache auf den chineſiſchen Botſchafter ein, 
den er um das gleiche warmherzige Intereſſe für die Freundſchaftsarbeit der deutſchen 
und chineſiſchen Jugend in Berlin bat, wie es fein Vorgänger bewieſen habe. Danach 
nahm Herr Dr. Cheng das Wort zu feinem in chineſiſcher Sprache gehaltenen Vortrage. An 
dem Begrüßungsabend nahm außer den Mitgliedern des „Deutſch-Chineſiſchen Akademiker- 
Kreiſes“ eine Anzahl von Vertretern des Auswärtigen Amtes und der Auslands-Organiſation 
der NSDAP. teil, ſowie nahezu vollſtändig der Stab der chineſiſchen Botſchaft. 


Chinas Vertreter auf den Olympijchen Spielen. China wird zu den XI Olympijchen 
Spielen in Berlin die größte ſportliche Delegation abſenden, die es je ins Ausland ge— 
ſchickt hat. Swar liegt die amtliche Liſte noch nicht vor, doch werden es gegen 100 Wett- 
bowerber der verſchiedenſten Sportarten Jein, die in Berlin antreten. Darunter find allein 
22 Fußballſpieler, 14 Basketballſpieler, 4 Gewichtsheber und 4 Boxer. Ob eine Gruppe von 
Darſtellern chineſiſch-nationaler Volkskünſte (Schwerttänzer, Bogenſchießer uſw.) abgesandt werden 
wird, wie urſprünglich geplant war, iſt nach den letzten Meldungen wieder zweifelhaft geworden. 
Von ganz beſonderer Bedeutung iſt es jedoch, daß die chineſiſche Regierung den Präfidenten 
des Reichs-Prüfungshofes, Herrn Tai Chistao, zum hauptdelegierten, offiziellen Vertreter 
Chinas auf den XI. Olumpiſchen Spielen in Berlin ernannt hat, und den Vorſitzenden des Chine- 
liſchen Nationalen Leichtathletikverbandes, Dr. C. C. Wang, zum Führer der chineſiſchen Olympia- 
mannſchaft beſtimmt hat. Präſident Tai Chi-tao hat Nanking bereits am 10. Mai verlaſſen 
und wird fich anläßlich feines Beſuches der Olympijchen Spiele mehrere Monate in Europa 
aufhalten, um verſchiedene Kulturelle Einrichtungen zu ſtudieren. 


Japan: 


Japan ehrt Admiral Behncke. Der Kaiſer von Japan hat dem Admiral a. D. 
Paul Behncke in Berlin-Wannſee, dem Präſidenten der Deutſch-Japaniſchen Gefell- 
ſchaft, den Orden der Aufgehenden Sonne Erſter Klajje verliehen. 

Die Ordensverleihung bedeutet eine außerordentliche Ehrung und Auszeichnung, ſchon 
deshalb, weil der hohe Orden nur ganz felten an Nicht-FJapaner verliehen wird. Es Jollten 
damit die großen Verdienste anerkannt werden, die ſich Cexellenz Behncke durch die Neu— 
organiſation und die Führung der Deutſch-Japaniſchen Geſellſchaft und damit um die Vertiefung 
der deutſch-japaniſchen Beziehungen erworben hat. Das beſondere Verſtändnis für japaniſche 
Dinge und die raſtloſe Arbeit, in der er dieſes Verſtehen in die Cat umſetzt, hat oft dazu bei- 


Querschnitte 183 


getragen, Mißverſtändniſſe zu zerſtreuen und Deutſche und Japaner immer wieder zu einträchtigem, 
gemeinſamem Streben freundſchaftlich zuſammenzuführen. 

In der Mitgliederverfammlung des Japaninſtituts wurde an Stelle des verſtorbenen Bot- 
schafter a. O. Dr. Solf der Präſident der Deutſch-Japaniſchen Geſellſchaft, Admiral a. D. Behncke, 
zum Vorſitzenden des Kuratoriums und damit zum Präſidenten des Intituts gewählt. Zu ſtell— 
vertretenden Vorſitzenden wurden Gejandter Dr. Stieve vom Auswärtigen Amt und Minierial— 
direktor Prof. Dr. Vahlen vom Reichserziehungsminiſterium gewählt. Die Leitung des Inftituts 
liegt wie bisher in den Händen des japaniſchen Arbeitsrechtlers Prof. Dr. Sonda und des 
deutſchen Profeſſors Dr. Namming. 


Ein deutſches Operngajfjpiel in Japan. In letzter Zeit Jind Verhandlungen mit Unter- 
ſtützung der Deutſch-Japaniſchen Gefelljchaft in Berlin geführt worden, um ein Gaſt— 
ſpiel einer deutſchen Oper in Japan zu ermöglichen. Swei oder drei Monate lang Joll eine 
deutſche Spieloper in Japan gaſtieren. In Ausſicht genommen ift dafür das Ensemble der Oper 
in Frankfurt a. M., das demnächſt infolge umfangreicher baulicher Umgeſtaltungen am Frank- 
furter Opernhaus frei ſein wird. Allerdings ſtehen dieſe Verhandlungen noch in den erſten Anfängen. 


Ein „Tag der Dichtkunſt“ in Japan. Eine Maſſenverſammlung japaniſcher Schrift— 
teller, die in Tokio vom Verband ſapaniſcher Dichter veranstaltet wurde, hat die Einführung 
eines „Tages der Dichtkunjt“ beſchloſſen, an welchem die Dichter in Tokio bei verschiedenen feſt— 
lichen Veranſtaltungen ihre Kunſt volkstümlich machen wollen. Sie beabſichtigen auch, eine Aus- 
wahl moderner japaniſcher Gedichte in Japan ſelbſt wie auch im Auslande herauszugeben. 


Ausſtellungen im Wettbewerb der Völker. Wenn gegenwärtig die Planungen für 
künftige Ausstellungen großen Maßſtabes ſich häufen, Jo ift das ein Zeichen dafür, daß die 
Ausftellungspolitik als Mittel im internationalen Wettbewerb, nicht zuletzt auch als 
Mittel zur Arbeitsbeſchaffung, gerade von aufſtrebenden Völkern mehr als je grundſätzlich an- 
erkannt wird. 

Von den großen internationalen Ausſtellungen, die geplant Jind, würde neben der Pariſer 
Ausjtellung 1957 „Kunſt und Technik im modernen Leben“ zunächſt der Verſuch der Kleinen 
Entente zu erwähnen, 1938 eine Weltausſtellung in Prag zuſtande zu bringen, ein Plan, der 
wohl allerdings aus dem Verſuch noch nicht herausgekommen ift. 

Daneben hält New York für 1939 an dem Gedanken einer Weltausſtellung feft. Eben- 
falls für 1939 hat Amſterdam eine Ausſtellung aus Anlaß der Hundertjahrfeier der hollän— 
diſchen Siſenbahn, Sao Paolo eine gemeinſame Muſterſchau aller jüdamerikaniſchen Staaten 
und die Schweiz eine Landesausſtellung in Zürich angekündigt. Für die Süricher Ausſtellung 
ſoll noch eine leitende Idee gefunden werden; fie kann bei der inneren Zufammenjetung der 
Schweiz aus drei europäiſchen Volksſtämmen und bei der ſtarken Verflochtenheit des Landes in 
den internationalen Waren- und Handelsverkehr kaum weniger als europäiſchen Charakter haben. 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient jedoch die Nührigkeit Japans. Für 1937 Jind 
zwei Veranſtaltungen angekündigt: Die erſte in der japaniſchen Stadt Nagoya foll als „Pan— 
Pazifiſche Friedensausſtellung“ die Förderung des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens 
der Völker um den Stillen Ozean zum Siel haben. Die andere iſt nach dem aſiatiſchen 
Sejtland gerichtet: der junge Staat Manchukuo will feine Hauptſtadt Hlingking durch eine 
internationale Ausjtellung zu einem Mittelpunkt Oſtaſiens machen. Nach dieſer Vorbereitung 
erfolgt der Vorſtoß in breiter Front in der Weltausftellung Tokio 1940. Schon jetzt be- 
reifen japaniſche Miſſionen hierfür die Länder am Stillen Ozean und in Vorderaſien. 


Deutſche Ausgrabungen in Uruk-Warka. Die deutſchen Ausgrabungen in Mejopotamien 
zeitigten das erſtaunliche Ergebnis, daß die dortigen Bewohner um die Wende des 4. zum 
3. Jahrtaufend v. Chr. imſtande waren, ohne ein härteres Metall zu kennen als das Kupfer, 
aus Bafalt und Obfidian plaſtiſche Kunſtwerke zu arbeiten. 
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Eine neue Swergraſſe. In einer ſchwer zugänglichen Gegend im Hinterland von Annam, 
jo wird gemeldet, habe der franzöſiſche Aſienforſcher Pregout eine neue Naſſe von Zwerg- 
menſchen entdeckt. Ihre Größe beträgt nach den Angaben des Forſchers kaum einen Meter. 


Deutſche Buch kunſtausſtellung in Holland. Im eindrucksvollen Nahmen des neuen 
Semeindemuſeums im Haag ift zu Ende des Vormonats eine z0tägige Ausſtellung deutſcher 
Buch kunſt abgelaufen, deren Suſtandekommen einer Zujammenarbeit der Niederländiſch— 
Deutschen Vereinigung, der Muſeumsleitung und der Vereinigung Deutſcher Buchhändler zu 
danken war. 

Die Ausſtellung wurde bei ihrer Eröffnung durch einen Vortrag von Prof. Dr. Walter 
Tiemann, dem Leiter der ſtaatlichen Akademie für graphische Künſte in Leipzig, eingeleitet. 
Unter den 86 Einſendern, die fich jo ziemlich auf alle Buchkunſtzentren Deutſchlands verteilen, 
befanden fich auch die Meiſterſchule in München, die Kunſtgewerbeſchule in Offenbach und die 
Staatliche Akademie für graphische Künſte in Leipzig. Es war jo Vielfältiges und qualitativ Jo 
Hochſtehendes zu ſehen, daß es nicht angängig iſt, einzelne Ausſteller namentlich herauszuheben. 
Wichtiger ift die Feſtſtellung, daß die Durchſchnittsleiſtung auf beſonderer Stufe ſtand 
und daß die Ausſtellung ſowohl in Fachkreiſen Hollands als auch bei den privaten Liebhabern 
des kunjtvoll ausgeführten Buches ausgeſprochen ſtarke Anerkennung fand. 


Profeſſor Pedro Jatoba. der Direktor der Normal de musica in Bahia (Braſilien), 
veranſtaltete Seiern und Konzerte zu Ehren Johann Sebaſtian Bachs, die eine Woche 
lang die Muſikliebhaber Bahias in Atem hielten. Des öfteren ſchon hatte Profeſſor Jatoba 
klaſſiſche deutſche Komponiſten feinen Landsleuten mit großem Verſtändnis in deutſchen Konzerten 
nahegebracht, daher benutzte der deutſche Konſul Walter Mulert den Geburtstag des Profeſſors, 
um ihm im Auftrage der deutſchen Regierung und in Anerkennung feiner Verdienſte für deutsche 
klaſſiſche Muſik einen künſtleriſchen Taktjtock zu überreichen. Auf die Anjprache des deutſchen 
Konſuls dankte der Profeſſor in deutſcher Sprache für die Ehrung. 


Das ungarländiſche Deutſchtum verfügt zur Seit über zwei periodiſche Druck- 
schriften, beide von dem Profeſſor an der Univerſität Debretzin Dr. Rihard Huß heraus- 
gegeben: die „Neuen Heimatblätter“, Vierteljahresſchrift zur Erforſchung des Deutſchtums 
in Ungarn, die die Fortſetzung der „Deutſch-Ungariſchen Heimatblätter“ darſtellen. Fünfwöchig 
erſcheint für das frühere Bleyerſche „Sonntagsblatt“ ſeit November 1935 „Der deutſche Volksbote“. 


Preisgekrönte Siebenbürger-Dichter. Die Berliner Seitſchrift „die neue linie“ hat 
auch in dieſem Jahr wieder einen großen Erzählerwettbewerb ausgeſchrieben, deſſen erſten Preis 
der Siebenbürger Dichter Erwin Wittſtock für ſeine Novelle „Herz an der Grenze“ davon— 
trug. Oer erſte Preis der Seitſchrift fiel auch ſchon in den Jahren 1935 und 1935 an einen 
Siebenbürger Sachſen, an Heinrich Sillich. Die dreimalige Krönung der Dichter aus Sieben— 
bürgen bezeugt den hohen Wert ihrer Schrifttumsarbeit, aus der befruchtende Ströme dem 
geſamtdeutſchen Dichtungsbeſtand zufließen. 


Für deutſch⸗ſerbiſche Suſammenarbeit. Bei einer Wählerverſammlung des Abgeord- 
neten Stephan Kraft in Neu-Verbas, bei der es auch zu einer Aussprache der Wähler kam, 
führte der Hroßkaufmann Alexander Tuslie aus, die ſerbiſche Bevölkerung fei von der ilber- 
zeugung durchdrungen, daß nur ein guter Deutſcher, der an feiner Sprache, an feiner 
Kultur und an feiner Religion feſthalte, gleichzeitig auch ein guter jugoflawiſcher Staats- 
bürger ſein könne. Die ſerbiſche Bevölkerung wünſche und hoffe, daß die verantwortlichen Stellen 
im Staat den berechtigten Wünſchen und Sorderungen der loyalen deutſchen Volks— 
gruppe in tunlichſt weitgehendem Maße entgegenkommen. Insbejondere der jerbiſche Bauer habe 
ein gereiftes Verſtändnis dafür, daß durch die Befriedigung der beſonderen Belange des deutschen 
Volksteiles das wirtſchaftliche, politiſche, kulturelle und allgemeine ſtaatsbürgerliche Zuſammen- 
arbeiten aller Bewohner des jugoflawiſchen Vaterlandes am beſten gefördert werden könne. 
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Er ſchloß ſeine Rede mit dem Wunſche, die deutſch-ſerbiſche Einigkeit möge weiter entwickelt 
und ausgebaut werden zu Nutz und Frommen von Staat und Volk. 


Ein judetendeutſcher Herderpreis. Der Schutzverband deutſcher Schriftſteller 
in der Lfchechoflowakei beſchloß auf ſeiner ſoeben in Prag abgehaltenen Jahrestagung die 
Stiftung eines ſudetendeutſchen Literaturpreiſes. Der Preis, der den Namen Johann Gottfried 
Herders tragen ſoll, iſt als eine Auszeichnung kulturell hochwertiger Werke gedacht. 


Zehn Jahre Heimatbund Enpen-Malmedy. Unter großer Anteilnahme der Bevölke- 
rung konnte vor kurzem der Gau Malmedy des Heimatbundes Eupen-Malmedy-St. Vith fein 
zehnjähriges Beſtehen feiern. Der Verlauf des Seftes zeigte, in welch jtarkem Maße der 
Heimatgedanke in den abgetrennten Gebieten Eupen-Malmedy gewachſen ift. Ju gleicher Seit 
veranftaltete der Sau Eupen feinen diesjährigen Heimat-Abend. Auch hier war die Beteiligung 
der Bevölkerung Jo groß, daß Hunderte in den überfüllten Räumen des Kurhauſes Bredohl in 
Eupen keinen Platz mehr fanden. Im Mittelpunkt des Abends ſtand ein Vortrag des Ge- 
werkeſchaftsſekretärs Reul: „Was ift uns die Heimat, und was find wir ihr“. Die Ausfüh- 
rungen des Nedners, die die enge kulturelle Verbundenheit mit dem Heimatland hervorhoben, 
wurden oft von ſtürmiſchen Beifallskundgebungen unterbrochen. Die belgiſchen Behörden 
hatten diesmal anscheinend von der ſonſt üblichen Überwachung der Veranſtaltungen des Heimat- 
bundes abgeſehen. 


Die deutſche Kolonie in Helſingfors beſitzt feit kurzem ein eigenes Nachrichtenblatt, 
die „Deutſche Warte“. 


In Schweden erſcheinen die Monatsschrift „Der Deutſche in Schweden“ und (in 
Gotenburg) die „Deutſche Nachrichten“. 


Leſepatenſchaften. Die Sammlung von Anſchriften der in Überſee als Kaufleute, Hand- 
werker, Siedler, Angeſtellte und Arbeiter aller Art lebenden niederſächſiſchen Vollesgenoſſen 
schreitet, dank der Unterſtützung durch weite Kreiſe, gut voran, wie der Volksbund für das 
Oeutſchtum im Ausland mitteilt. Ungezählte find aus dem Gebiet der unteren Weſer, Ems 
und Elbe hinausgegangen, ein Bruchteil von ihnen, etwa viertauſend, iſt bisher durch die 
Forſchungsſtelle „Niederſachſen im Ausland“ erfaßt. In dem Aufruf zur Übernahme von 
Leſepatenſchaften wird darauf hingewieſen, daß die Sammlung von Auslandsanfchriften nicht 
in der Anlegung einer toten Kartei ihren Sinn haben Joll, jondern in der Schaffung einer 
lebendigen Brücke von der engeren Heimat zu den Volksgenoſſen draußen. Beſonders zu den 
Brüdern in der Ferne, die vielfach zerſtreut und oft vereinfamt, inmitten einer fremden Um- 
gebung leben und ſchwer ringen, perjönlicye Bindung mit Deutſchland verloren haben, häufig 
gegen Entſtellung und Verleumdung ihres Vaterlandes kämpfen müſſen. Deswegen wird in 
dem Aufruf die Bitte an die Heimat gerichtet, Leſepatenſchaften zu übernehmen. „Erklärt euch 
bereit“, jo heißt es, „von Seit zu Seit bebilderte Heimatzeitſchriften und anderen Leſeſtoff an 
einen Niederſachſen im Ausland hinauszuſchicken. Aber tut mehr: Schreibt einen Brief dazu, 
wodurch ihr erfreut und zugleich kulturelle und völkiſche Aufklärungsarbeit treiben könnt! Das 
ijt gerade eine ſchöne Aufgabe für die Frau. Es knüpfen fich Fäden herzlicher Verbundenheit, 
wo der Zuſammenhang mit der alten Heimat oft faſt ganz verloren war. Dem Leſepaten in 
Oeutſchland aber erſchließt ſich eine neue Welt, indem er von der Lage, den Familienverhältniſſen 
oder Nöten eines niederſächſiſchen Volksgenofjen drüben hört“. 
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Die ständige Rubrik „Die Brücke zum Ausland“ erscheint infolge des 
sonstigen großen Materialandranges erst im nächsten Heft (Juli) wieder. 
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Jahrestagung des Deutschen Ausland-Instituts Stuttgart 


Die Jahrestagung des Deutſchen Ausland-önſtituts findet vom 24. bis 27. Auguſt d. Is. ſtatt, 
ift zeitlich zwiſchen den Schluß der Olumpiſchen Spiele in Berlin und den Beginn des Neichsparteitages in Nürn- 
berg gelegt, fo daß vor allem auch die auslanddeutſchen Säſte, die diefe beiden Veranſtaltungen miterleben 
wollen, in der Swiſchenzeit Gelegenheit finden können, Stuttgart und das Deutſche Ausland -Inſtitut zu beſuchen. 

Hauptgegenſtand der diesjährigen Tagung wird die Jippenkundliche Erfalfung des Ausland- 
deutſchtums fein (24. und 25. Auguft). Neben der wiſſenſchaftlichen Sielfezung hat diefe Arbeit die hohe 
völkiſche Aufgabe, die Familienbeziehungen zwiſchen den Auslanddeutſchen und dem Mutterland und damit das 
gemeinſame Sugehörigkeitsgefühl zu Naſſe und Volkstum zu vertiefen. Zum erſtenmal werden in gemeinſamer 
Berichterſtattung und Ausſprache die ſozialbiologiſchen Fragen auslanddeutſcher Volksgruppen, die Fragen der 
Wanderungs- und Siedlungsgeſchichte in Bezugſetzung zur auslanddeutſchen Sippenforſchung erörtert werden. 
Neben den grundſätzlichen Fragen wird auch die Methodik der Arbeit in den mannigfaltigſten Sweigen zur 
Sprache kommen. 

Im befonderen wird auch über die Sielſetzung und die Ergebnijfe der Arbeit in der „Hauptſtelle für 
auslanddeutſche Sippenkunde“, die dem Deutſchen Ausland -Inſtitut eingegliedert ift, berichtet werden. 

Die Tagung ift nach ihrem Aufbau und Inhalt nicht für Fachleute allein beſtimmt, jie wird jedem 
Volksgenoſſen die Erkenntnis von der grundlegenden Bedeutung des blutmäßigen, bewußt gepflegten Suſammen- 
hangs mit der Geſamtvolksgemeinſchaft, aber auch mit der einzelnen deutſchen Familie im Ausland, vermitteln. 
— Die Jahreshauptverſammlung des Oeutſchen Ausland-Inftituts ſchließt ſich am 26. Auguft an die 
ſippenkundliche Cagung an. f 

Der Jahresverſammlung des Deutjchen Ausland-Snftituts, wird unmittelbar die diesjährige Tagung 
der deutſchen Auslandlehrer, veranſtaltet vom NS.-Lehrerbund, Gau Ausland, die für die Seit vom 
20. bis 23. Auguft nach Stuttgart gelegt wurde, vorangehen, fo daß die vielen Vertreter der Auslandſchulen 
an beiden Cagungen teilnehmen können. Sie werden vom Oeutſchen Ausland-Inſtitut mit befonderer Freude 
begrüßt werden, ift doch der deutſche Auslandlehrer in erſter Reihe Träger auch jener Arbeit, die dom Ausland«- 
Inſtitut namentlich in materialſammelnder Hinſicht geleiſtet werden muß. 

Seftlicher Höhepunkt der Tagung bildet am 27. Auguft die Einweihung und Eröffnung des im 
Wilhelmspalaſt eingerichteten Shrenmals der Deutſchen Leiſtung im Ausland, des erſten 
weltumspannenden Bolksmufeums der Deutſchen jenfeits der Neichsgrenzen. 

Dieſes Ehrenmal wird die ſchöpferiſchen Leiſtungen der bodenftändigen deutſchen Volksgruppen in Europa 
Jowie im Kolonial- und Überſeedeutſchtum auf den Gebieten der Kunſt und Kultur, der Wiffenfchaft, Technik 
und Wirtſchaft in einer umfaſſenden Schau zur Darftellung bringen. Der Wilhelmspalaſt ift für ſeine neue Auf- 
gabe in der äußeren Geſtalt völlig unverſehrt geblieben. Umbauten im Innern, wie fie für eine Ausſtellung not= 
wendig find, haben die Reinheit des klaſſiziſtiſchen Stils des 1834 von dem Florentiner Giovanni Salucci 
erbauten Palaſtes im Sinne des Erbauers wieder klar zur Geltung gebracht. 

Im Mittelpunkt des neuen Muſeums ſteht die Shrenhalle, die dem Kampf des Auslanddeutjchtums 
um feinen völkiſchen Beſtand geweiht ift. Sie faßt ſumboliſch zuſammen, was geſondert die eingentlichen Aus- 
ſtellungsräume bildhaft vergegenwärtigen. Die Ausſtellung felber ift in keiner Weiſe ein Muſeum alter Ordnung, 
eine wiſſenſchaftliche Sammlung oder eine gleichförmig aufgereihte Galerie, fondern es geht zuerſt und zuletzt 
nur darum, dem Binnendeutſchen in überzeugender Geſtaltung die Leiſtung des Grenz- und Ausland 
deutſchtums ſinnfällig vor Augen zu führen, feine Anteilnahme und Mitverantwortung zu wecken für 
das Schickſal der Deutſchen jenſeits der Grenzen. 


Festspiele des Sprechchors der Universität Berlin 
zu Hersfeld a.d. Fulda vom 22. bis 30. August 1936 


Der Sprechchor der Univerfität Berlin hat die Stiftsrume der Stadt Hersfeld zu feinem 
nationalen Theater erwählt. An diefer hiſtoriſchen Stätte, deren Ruinen auf 1200 Jahre zurückblicken können, 
werden in der Zeit vom 22. bis 30. Auguſt die Feſtſpiele ſtattfinden, zu denen die Jugend der ausländifchen 
und deutſchen Univerſitäten eingeladen ift. Es wird eine Aufführung des „Prometheus“ gezeigt, ferner werden 
Stationen aus Goethes „Sauft“ J. und II. Teil und Kompoſitionen von Schubert, Händel und Beethoven zur 
Aufführung kommen. In einem Gemeinſchaftszeltlager werden ausländiſche und deutſche Studenten Gelegenheit 
zum Gedankenaustauſch haben. Die Kosten der Unterbringung, volle Verpflegung, Beſuch der Seftfpiele uw. 
betragen bei Einquartierung im Zeltlager 25, — M. Teilnahme- und Jonftige Bedingungen ſind bei dem Deutſchen 
Akademischen Austauſchdienſt, Berlin NW 40, Kronprinzenufer 13, zu erfragen, der auch die gefamte 
Organiſation für Anreiſe und Abreiſe der ausländiſchen Studentengruppen ſowie für verbilligte Studienfahrten 
durch Deutſchland übernommen hat. 
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Deutſche Pflanzer in Oft⸗Afrika. In der „Illustrierten Zeitung“ behandelt Prof. 
€. Troll in einem Aufſatz „Weißer Siedlungsraum in Afrika“ auch den gegenwärtigen 
Anteil des Deutſchtums im ehemaligen Deutſch-Oſt-Afrika: 

„Nach dem Krieg kamen die Deutſchen erft wieder 1996 ins Land. Da zunächſt nur 
wenige von ihnen Kapital genug hatten, altes Pflanzungsland zurückzukaufen, aus den Händen 
von Indern, Griechen und Briten, find die meiſten von ihnen weiter binnenwärts gegangen, wo 
vor dem Krieg gerade die erſten ſchüchternen Verſuche der Siedlung begonnen hatten. Sie 
wählten unbewohntes Land, wo Klima und Boden lockten, wo vor allem auch die zögernde 
Mandatsregierung Land dafür frei gab, und haben dort in den letzten zehn Jahren in zäher 
Arbeit und ohne Eiſenbahnverbindung einen Pionier-Siedlungsgürtel aufgebaut, der fajt ganz 
in deutſchen Händen ift und kulturell ganz und gar deutſche Züge trägt. Mboſi, Lupembe, Mufindi, 
Iringa-Dabaga, Oldeani find ſolche deutſche Kolonien. Sie lehnen fich meiſt auf der einen Seite an 
immergrünen Wald an (Neſervat), auf der anderen reichen fie in das weniger feuchte Grasland hinein. 
Daher haben wir auch immer nebeneinander Pflanzungsland, hauptſächlich für Kaffee, in Mufindi 
auch für Cee, und Hemiſchtfarmland, wo mit Pflug und Ochſen Getreidefelder entſtehen. Da auch in 
der Plantagenzone und in den Vorkriegs-Pflanzungsgebieten im Laufe der Jahre immer mehr 
Land wieder in deutſche Hände kam, ift auf dieſem friedlichen Weg und allen Hinderniſſen zum 
Crotz der Deutjche wieder der wichtigſte Siedler geworden. Aber während vor dem Krieg von 
den 5300 Europäern 4100 Deutſche waren, ſind von den 8500 Europäern von heute nur 
2500 Deutſche, weil eben die ganze Verwaltung, das Eiſenbahnweſen und der größte Teil des Berg- 
baues in britiſchen Händen liegen. Und während vor dem Kriege der größte Teil der Einfuhr 
aus Deutſchland kam, iſt er heute auf wenige Prozente herabgeſunken, obwohl vor und nach 
dem Kriege das Prinzip der offenen Cüre galt. Es iſt eben doch ein Unterſchied, welche Nation 
die Verwaltung in Händen hat.“ 


„Der Norden“, die Monatsſchrift der Nordiſchen Seſellſchaft, im Verlage 
Wilhelm Limpert, Dresden und Berlin, veröffentlicht in der Mai-Ausgabe einen Beitrag des 
Staatsminiſters Fritz Wächtler über den nordischen Gedanken in der deutſchen Erziehung. 
Er ſchließt mit den Worten: „Der nordiſche Gedanke in der deutschen Erziehung bedeutet die 
Selbſtbeſinnung auf die im Blut zeitlos verankerten Werte nordiſchen Menſchentums, und damit 
ein umfajjendes, neu ausgerichtetes Weltbild, deſſen große ſchöpferiſche Kraft fich erft in Jpäteren 
Generationen voll und deutlich erweiſen wird!“ 


In der kulturell wertvollen und gut ausgeſtatteten „Weſtmark“, Monatsſchrift für 
deutſche Kultur (Weſtmark-Verlag G. m. b. H., Heidelberg-Saarbrücken), wirft E. Fr. Naſche 
im Heft 8/1936 einige Streiflichter auf das „Europa von heute“. Er jagt, daß die gemein- 
Jame Linie der europäiſchen Völker nicht mehr zu erkennen ift. Die nationalen Energien ſtrömen 
nicht in einen friedlichen Aufbau, ſondern werden in neue Rüftungen geleitet. Europa gleicht 
einem großen Waffenlager. Der Krieg Staliens gegen Abeſſinien hat, obwohl er fich nicht in 
Europa abſpielte, doch das ganze Gebäude, das in Verſailles und Genf errichtet worden war, 
zum Einſturz gebracht. Der deutſche Friedensgedanke ift der Anlauf zu einem »Paix euro- 
péennes, eines friedlichen gemeinſchaftlichen Wirtſchaftsaufbaues auf den Prinzipien des 
Bolksjozialismus. : í 


Der Einbruch der Photographie. Unter dieſem Thema bringt die „Deutſche Rund- 
ſchau“ einen Beitrag von Paul Fechter über den Unterschied des künſtleriſchen und des 
photographischen Sehens: 

„Ein witziger Mann behauptetete einmal, die Häuser und Kirchen der modernen Architekten 
jeien erft fertig, wenn fie auf dem ſchönen Kunſtdruckpapier der Kunſtzeitſchriften von oben und 
von unten, von vorn und von hinten reproduziert ſeien. Darin liegt ganz die gleiche Erkenntnis: 
die Photographie hat ſich zwiſchen die Kunſt und den Betrachter geschoben, die unmittelbare 
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Wirkung des Werkes und damit die unbequeme Forderung der lebendigen Mitarbeit des Be- 
trachters am Werk aufgehoben. Sie liefert dem Sehen auch die Kunſt ſchon gebrauchsfertig 
gemacht, hebt die peinliche Anſtrengung auf, die die Kunſt vom Betrachter kraft ihres beiten 
Sinns und Weſens fordern muß. Eine Galerie mit ein paar hundert Bildern entläßt den 
Beſucher ausgenommen und gerädert, weil da, ob er will oder nicht, auf dem Wege über das 
Sehen und die Augen gelebt werden muß: ein Band mit photographiſchen Reproduktionen 
derjelben Bilder läßt ſich ohne Mühe und Anſtrengung ſtundenlang betrachten — weil hier kein 
Hineingehen in die Welt der Maler, kein Mitgeftalten mehr nötig und möglich ift. 

Die Folge iſt, daß nachher auch für die Kunſt und ihre ſtrenge Welt nur die halbe 
Kraft angeliefert wird, die für Film und Photo völlig ausreicht und deren Welt darum ſo 
angenehm leicht eingehend und unverpflichtend macht. An Kunſt kommt man aber mit dieſer 
halben Kraft fo wenig heran wie an das Leben; da muß man ſchon die ganze herbeirufen, 
wofern man wirklich die großen Erlebniſſe, Erfahrungen und Abenteuer der Seele miterleben 
will, die wir mit dem vieldeutigen Wort Kunſt zu umſchreiben pflegen. Es iſt durchaus im 
Sinne des hier Entwickelten, wenn ein Kreis junger Runjthijtoriker, der von einem bekannten 
Buch mit ſehr ſchönen Aufnahmen aus dem Naumburger Dom zu den Stiftern kam, zunächlt 
eine ganz tiefe Enttäuſchung erlebte und bekannte. Werke der Kunſt ſind nun einmal nicht in 
Momentaufnahmen der Augen zu erfaſſen, ſondern verlangen Seit und Einſatz.“ 


„Fliegende Fiſche“ mit Fallſchirm. In der Monatsſchrift „Stimmen der Seit“ ſchreibt 
Selix Nüſchkamp über die Entwicklung „Wirbeltiere erobern die Luft“. Ein intereſſantes 
Kapitel ift der paſſive und der echte Fiſchflug: 

„Gleitflug erfordert Abſprung von einem höheren Punkt. Die meiſten Gleitflieger geben 
lich durch Sprung horizontal in die Luft hinaus eine horizontale Fortbewegungsgeſchwindigkeit, 
was ſenkrechtes Absinken verhütet, das Fallen durch Verlängerung des Weges verlangſamt. 
Fiſche nehmen einen Anlauf, erreichen durch ſchnelles Schwimmen eine hohe Anfangsgeſchwindig- 
keit, ehe fie in die Luft hinausſchnellen und als Flugfiſche einen Gleitflug ausführen. Zu ihnen 
gehören die marinen Schwalbenfiſche. Durch kräftige Seitenſchläge des Rumpfſchwanzendes und 
Aufwärtsſteuerung ſchießen fie mit einem großen Vortrieb unter einem Winkel von rund 45 Grad 
in die Luft und entfalten die ſtark verlängerten Bruſtfloſſen als Fallſchirm. Durch Senkung 
des Numpfſchwanzendes mit dem verlängerten unteren Teil der Schwanzfloſſe tauchen fie kopf- 
Jprungartig ſenkrecht ins Waſſer ein, rudern wieder ſchräg aufwärts und ſteigen zum neuen 
Gleitflug empor. Bei ruhigem Wetter ſtehen die Nuderflächen ſummetriſch, bei windigem Wetter 
zur Balance des Körpers unſummetriſch; vor dem Eintauchen werden die Bruſtfloſſen an den 
Körper zurückgelegt. 

Aber nicht jedes In-die-Luft-ſpringen bedeutet Flugverſuch. Eine biologiſche Reihe, die 
zu echtem Siſchflug führt, beginnt bei ſolchen Sifchen, die unter ftarken Schwanzbewegungen den 
Körper Jo weit über den Waſſerſpiegel dahinjagen, daß nur noch die Schwanzfloſſe ins Waſſer 
reicht, und bei denen fich eine Verlängerung der Bruſtfloſſen zeigt, die abgejpreizt einen Jo jtarken 
Druck auf die Luft ausüben, daß der Fiſch ſchießlich, einem Flugzeug mit nötigem Anlauf gleich, 
lich in die Luft erhebt.“ 


Nach Berichten der „Nordſchleswigſchen Zeitung“ wird in letzter Seit eine Zunahme von 
Ankäufen deutſchen Bodens durch ſtaatliche däniſche Stellen in Nordſchleswig beobachtet. 
Dieſe Vorgänge rechtfertigen die Stellungnahme des deutſchen Abgeordneten Schmidt-Wodder 
bei der Verabschiedung des Geſetzes über die Neubewilligung von zehn Millionen Kronen für 
Siedlungszwecke; er hatte ſich der Stimme enthalten, weil er nicht das Vertrauen habe, daß 
das Geſetz in gleicher Weile dem deutschen wie dem däniſchen Bevölkerungsteil zugute kommen 
werde. Wie er bei dieſer Gelegenheit hervorhob, find feit dem Anfall Vordſchleswigs an 
Dänemark annähernd 28000 Hektar deutſchen Bodenbeſitzes (einſchließlich der Domänen) in 
däniſche Hand übergegangen. 


Sudetendeutſches Volksſterben. Die Seitſchrift „Der Auslandsdeutſche“, heraus- 
gegeben vom Deutſchen Auslandsinſtitut in Stuttgart, bringt in der letzten Ausgabe eine 
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eingehende Arbeit über die ſchickſalbedeutende Tragödie, die ſich im deutſchen Sudetenraum 
abjpielt. Wir entnehmen dem Artikel folgende Einzelheiten: „Das Statiſtiſche Staatsamt in 
Prag veröffentlichte zu Jahresbeginn eine amtliche Überſicht über die natürliche Bevölkerungs- 
bewegung in der Tchechoflowakei im Jahre 1934. Sie beſtätigt in erſchreckendem Maße die 
Befürchtungen eines ſtarken Geburten- und Bevölkerungsrückganges im Sudetendeutſchtum als 
Auswirkung der planmäßigen tſchechiſchen Vernichtungspolitixk. Während alle anderen Volks- 
gruppen im techechoflowakiſchen Nationalitätenjtaate einen beträchtlichen Bevölkerungszuwachs zu 
verzeichnen haben, ift der prozentuale Anteil des Sudetendeutſchtums im Sinken begriffen.“ 

Nach eingehenden ſtatiſtiſchen Angaben heißt es dann weiter in dem Artikel: „Die 
angeführten Überſichtsziffern lajen den Ernjt der volkspolitiſchen Lage des Sudeten— 
deutſchtums in feiner Geſamtheit klar erkennen. Die Verſchiedenheit der landschaftlichen Struktur 
und ſozialen Berufsſchichtung brachte es mit fich, daß fich die Auswirkungen der tehechijchen 
Wirtſchaftspolitik, auf die die Verfallserſcheinungen in erſter Linie zurückzuführen find, in den 
einzelnen judetendeutſchen Landſchaftsgebieten in mehr und minder kraſſer Form zeigen. Am 
kataſtrophalſten zeigten ſich die Folgen im nordböhmiſchen Induſtiegebiet. 

Ein paar Sahlen, die den Wirtſchaftsverfall erkennen laſſen, jollen zugleich die nach- 
folgenden Übersichten über die Bevölkerungsbewegung den notwendigen Hintergrund verleihen. 
In Nordböhmen war die Textil- und Glasinduſtrie daheim, die von jeher auf Export an= 
gewieſen war. Die Exportdroſſelung, von der in erſter Linie die ſudetendeutſche Induſtrie be- 
troffen wurde, führte dazu, daß z. B. in Zwickau von 2200 Webſtühlen heute nunmehr 160 
laufen und von 2400 Arbeitern höchſtens noch 300 beſchäftigt Jind. In den Bezirken Friedland 
und Neuſtadt waren im Jahre 199 in 76 Betrieben 14966 Arbeiter beſchäftigt. Am 
31. Dezember 1935 arbeiteten 5187 Arbeiter in 32 Brtrieben. Der Rückgang der Löhne in 
dieſem Gebiet betrug pro Jahr 21 Millionen Re. Orte, in denen mehr als die Hälfte der Be— 
wohner unmittelbar von der Erwerbslosigkeit betroffen ift, ſind keine Seltenheit. In den Not- 
ſtandsgebieten Hainsbach und Schluckenau entfallen auf 1000 Einwohner 326 Erwerbsloſe! 
In Rumburg allein find über 4000 Webstühle zum Stillſtand verurteilt. Im Bezirk Reichenberg, 
ohne das Stadtgebiet, ift das wöchentliche Lohnvolumen von 4,3 Millionen Kronen auf 2,1 ge- 
funken. 

Not und Elend jind eingezogen. Die Fabriken find reihenweiſe Jtillgelegt, die Maſchinen 
verroſten und die Menſchen, die hier einſt Jchafften, verelenden und verhungern. Von den 
nordböhmiſchen Bezirken find 4 Verwaltungsgebiete Hainspach, Numburg, Schluckenau 
und Warnsdorf (Niederland) am härteſten betroffen. Die volkspolitiſchen Auswirkungen 
find in dieſen Bezirken daher am erſchütterndſten. 


Aus dem Aufſatz „Sitten und Gebräuche einiger Urvölker Süd- und Südweſtchinas.“ 
von Dr. Sujtav Sochler-Hauke, in der Seitſchrift „Sinica“ des China-Inſtitutes, Frankfurt / M., 
Heft 5/6, erſchienen, entnehmen wir Folgendes: 

In Süd- und Südweſtching leben noch heute viele Stämme einer uralten Naſſe, die ſchon 
vor den Chineſen fich in Südoſtaſien ausgebreitet hatte. Sie wurden jedoch im Laufe der letzten 
zweitauſend Fahre von den Chineſen immer weiter nach dem Süden und Weſten, in die Gebirge 
zurückgedrängt. Eine eigenartige, tiefſinnige, aber grauſame Sitte wurde in letzter Zeit von 
den Chineſen unterbunden. Es war das Srühjahrsfeſt, das von den Tfehun-gia am 15. Tage 
des zweiten Monats gefeiert wurde. Frühmorgens vor Sonnenjchein verſammelten fich an 
dieſem Tage die erwachſenen Männer zweier Nachbardörfer auf einem eigens dazu beſtimmten 
Felde und begannen gegeneinander einen furchtbaren Steinkampf, der erſt endete, wenn ein 
Mann zu Code getroffen niederſank. Frauen und Kinder durften während des Kampfes die 
Hütten nicht verlaſſen und erſt an der nachfolgenden Geier teilnehmen. Der im Steinkampf 
Getötete wurde in einem offenen Seldfeuer bei Sonnenaufgang verbrannt und ſeine Aſche an 
alle Feldbeſitzer gleichmäßig verteilt. Unter feierlichen Vorkehrungen wurde dann diefe Ahe 
über die friſchbeſtellten Felder geſtreut. Dieſe Seremonie ſollte nichts anderes bedeuten als das 
Verbundenſein mit der Erde, als deren Kinder fich die Tjchun-gia fühlen, in deren Bann fie 
ſtehen, der fie opfern, damit fie ihnen gnädig bleibe und die Saat voll erblühen laſſe. 
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Büchertafel 


50 Jahre Bergſteiger. Erlebniſſe und Ge- 
danken von Fritz Nigele. „Sport und Spiel“ Ver- 
lags- und Vertriebs-G. m. b. H., Berlin-Wilmersdorf. 


Fritz Nigele ift ftoh darauf, in feinem langen Leben 
rund 1800 Berggipfel erſtiegen zu haben. 70 Berge 
haben ihn als ihren erſten Bezwinger auf ihrer Spitze 
geſehen. Das iſt eine Leiſtung, zu der Liebe und 
Leidenſchaft, Seuer und Freude, Selbſtbewußtſein und 
Sehnſucht, Kraft und Können gehört. Wie dies Leben 
durch fünfzig Sabre verlaufen ift, ſchildert Nigele mit 
glühendem Herzen und feinem Verſtand, mitunter zu 
breitſpurig, mitunter zu ſelbſtgefällig. Aber der Mann 
hat, wie man hört und lieſt, in der alpinen Welt Nang 
und Ruf, und feine Erlebniſſe und Natſchläge find 
ebenſo reich wie reizvoll. Dazu kommt der feine Humor 
des unbewußten Philoſophen, der immer etwas zu 
jagen hat, auch wenn die einſamen Gipfel ſchweigen. 
Eine beſondere Freude wird ſelbſt der Cieflandsfreund 
an den Kapiteln finden, die den Gebirgskrieg ſchildern, 
Abſturzerlebniſſe erzählen und von der Jägerei im 
Hochgebirge plaudern. Was Nigele den toten Rame- 
raden zum Andenken ſagt, verdient innerſte Ceilnahme; 
manches Wort über diefe Opfer der Berge wirkt er- 
ſchütternd. Was der Verfaſſer jedoch über öjterrei- 
chiſche Politik vorträgt, kümmert den Neichsdeutſchen 
wenig, und feine Gedanken über Naſſenfragen er~ 
ſcheinen in einem Buche überflüſſig, das vom Segen 
der Berge viel Gutes und Schönes zu ſagen weiß. 
Ein reicher Bildſchmuck, in dem auch unſer Hermann 
Göring als Bergſteiger nicht fehlt, gibt dem etwas dick- 
leibigen Buch beſondere Reize. K. F. L. 


Handelsmarine-Sibel. Verlag Offene Worte, 
Berlin W 35, 1936. 136 8. 1,50 M. 


Unter dem Begriff Sibel verſteht man ein Buch, 
das nicht für Sachverſtändige, ſondern für Lernende 
geſchrieben iſt, welchen das betreffende Gebiet noch 
nicht vertraut iſt. Das iſt hier nicht der Fall. In 
dem Büchlein Jind Begriffe wie Deplacement, Trimm, 
Metazentum ufw. in ſeitenlangen Abhandlungen über- 
aus gründlich erläutert. Wir fürchten aber, daß der 
Leſer aus der breiten Maſſe der Volksgenoſſen, für 
den die Arbeit doch wohl beſtimmt ift, diefe Abſätze 
ſchwer verſtehen wird, wenn er nicht die in der Ein- 
leitung Jo gering geſchätzte „Vorbildung“ dazu beſitzt. 
Was foll er z. B. mit den Cabellen über Potenzen und 
Wurzeln anfangen? 

Für ihn würde eine kurze Erklärung obiger Be- 
griffe durchaus genügen. Dagegen vermiſſen wir Er- 
klärungen und Beſchreibungen anderer, die Allgemein- 
heit mehr intereſſierender Themen, z.B. Sicherung durch 
die Schotten, wie ein Stapellauf gemacht wird, etwas 
über Ortsbeſtimmung auf See, Hilfsmittel der Seefahrt, 
alles Dinge, welche ein Schiffsreiſender heute an Bord 
ſieht oder erlebt. Auch über die Nheinſchiffahrt wäre 
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etwas zu ſagen, wie über unſere erſte Handelsmarine, 
die Hanſa. 

Gerade in heutiger Zeit, wo durch die Entjchluß- 
kraft des Führers immer weiteren Kreiſen unſeres 
Volkes die Möglichkeit geboten wird, die Seefahrt 
ſelbſt kennen zu lernen, würde ein kleines Buch, welches 
mehr die praktiſchen, ſichtbaren Gebiete und weniger 
die Cheorie behandelt, dankbar aufgenommen werden. 


Philipp, Konteradmiral a. D. 


Kampf um die Dardanellen. Von Clemens 
Laar. Paul Neff, Verlag, Berlin 1936. 240 Seiten 
Text, 16 Seiten Bilder und eine Kartenſkizze, in Leinen 
4,80 M. 


Wenn man dieſes Buch in die Hand genommen 
hat und einige Seiten darin blättert, lieſt man ſich 
feſt und man legt es nicht eher wieder aus der Hand, 
als bis es bis zur letzten Seite — verſchlungen iſt. 
Das jagt wohl alles über die ungeheure, geradezu 
dramatiſche Spannung, die über dieſem Werk liegt. 
In einer Aufeinanderfolge von lebendigen, immer ſich 
ſteigernden Reportagen ift hier Clemens Laar eine 
Schilderung der Dardanellenkämpfe gelungen, wie ſie 
in dieſer Art beſſer und überzeugender nicht vorliegt. 
Nur derjenige, der ſelbſt weiß, was Aushalten im 
ſchwerſten Crommelfeuer heißt, was es heißt, faſt 
waffenlos einer ungeheuer überlegenen, gegneriſchen 
Macht entgegentreten zu müſſen, der kann richtig er- 
meſſen, welch eine Codesverachtung, welch eine iiber- 
menſchliche Zähigkeit in dieſen wenigen deutſch-türkiſchen 
Dardanellentruppen gejteckt hat, die auserfehen waren, 
zwiſchen Europa und Aſien die Front der Mittelmächte 
jahrelang zu halten. Laar baut ſein Buch geſchickt 
auf. Er erweckt von Anfang an allergrößtes Intereſſe 
am weiteren Seſchehen. Er verſteht es, faſt anekdoten- 
haft das langſame Näherkommen der großen Ent- 
ſcheidung am Hellespont zu entwickeln. Er zeichnet 
mit wenigen Strichen den Jungtürken Enver Paſcha 
ebenſo wie den genialen Improviſator Admiral von 
Uſedom, den vorbildlich tapferen Marineartilleriſten 
ebenſo wie den braven türkiſchen Soldaten, der in 
Bewunderung zu feinen deutſchen Kameraden empor- 
blickt; und auch auf der Gegenſeite ſieht man den 
Brauſewind Churchill, den Sauderer Admiral Cardon, 
den „Schweiger“ Kitchener, Hamilton, den äſthetiſierenden 
General und Sir Robek aus Telegrammen, die Jie 
fenden, aus Geſprächsſtücken, die wiedergegeben werden 
oder aus Taten, zu denen fie ſich raſch entſchließen 
müſſen, ganz nahe, ganz voll Blut und Saft, ganz 
als „Menſch“ vor ſich — es iſt ein Ringen auf Leben 
und Cod, hart, phraſenlos, opfergläubig und bis in 
die letzte Phaſe männlich. Dieſe Dardanellenkämpfe 
dürfen nicht vergeſſen werden. Sie werden durch dieſes 
Buch wieder wach — die Erinnerung an ſie wird 
gerade heute zu einem Erlebnis! Dr. F. 
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Lovis H. Lorenz: „Su neuen Ufern“. Reil- 
Verlag, Berlin 1936. 272 S. 


Über den Rahmen der reinen Zultandsfchilderung 
des im Aufbau begriffenen Erdteils Auftralien hinaus 
beſticht vor allem an dieſem Buche die Gliederung 
des Stofflichen; Gefühlsbetonung und Spannungs- 
vermittlung gehören zu ſeinen Hauptelementen; aber 
das allein würde nicht genügen, wenn nicht die Kraft 
der Sprache und eine geſtaltende Phantaſie binzuträten, 
die den Leſer wohltuend in ihren Bann ziehen. Kein 
ſchöneres Kennwort wüßten wir für das Buch zu finden, 
als den Leitspruch des alten Fontane: „Der kommt 
am weiteſten, der nicht weiß, wohin er geht!“ hg. 


Große Politik oder Fabel? 


Mit einiger Spannung lieft man dieſes Buch, 
„Die farbige Front“ von ***, Paul Lift Verlag, 
Leipfig, Schlieffen Verlag, Berlin 1956, 7,80 M. 
Der Autor verbirgt fich hinter drei Sternen und der 
Untertitel nur verrät: Hinter den Kuliſſen der 
Weltpolitik. Es ift wohl eins der eigentümlichſten 
Bücher, das auf dem deutſchen Buchmarkt erſchienen 
iſt, aber es liegt trotz des tiefen Muſteriums, mit dem 
lich der Verfaſſer umgibt, doch ein großer Reiz über 
den Seiten. Denn fie enthalten ein tiefes Wijfen 
und ein feines Ahnen der großen weltpolitischen 
Juſammenhänge und ihrer einzelnen treibenden Kräfte. 
In der Mitte der Handlung, die manchmal wie ein 
glänzend geſchriebenes politiſches Feuilleton erfcheint, 
fteht die abeſſiniſche Prinzeſſin Cahitu, ſchön, klug, 
energiſch. Sie geht auf Reifen, man ſitzt mit ihr in 
Singapore, in London, in Tokio, in Harlem, dem 
schwarzen Stadtteil New Yorks, man findet fie in dem 
Harem Ibn Sauds, des Wahabitenfürften, der ein 
Großarabien zimmern will, überall, wo Politik gemacht 
wird, taucht fie auf, um Geld, Waffen, Bundes- 
brüderſchaft oder Freundſchaft für Abeſſinien zu 
werben. Sie ift der politiſche Gedanke, der dem ganzen 
Buch die Klammer gibt. Der Autor, der dieſes Buch 
schrieb, leuchtet tief hinein in die großen Suſammen- 
hänge und verſucht die dunamiſchen Kräfte, die heute 
in der farbigen Welt zur Herrschaft drängen, zu 
schildern. Aus eigenem Erleben? Vielleicht ... Ein 
Wiſſender mit tiefer Empfindlichkeit, der mit offenen 
Augen auch die feinſten Regungen regiſtrierte, hat 
diefes Buch geſchrieben. Nückfichtslofe, ſtürmende 
Phantaſie eröffnet große Suſammenhänge und gewährt 
Einblicke. Das Nätſel des Dreiſternmannes wird 
nicht gelöft, aber fein Verſuch ift geglückt. Ko bu. 


Ein neuer Beumelburg. 


Mont Royal. Von Werner Beumelburg. 
Vom himmlischen und vom irdiſchen Leben. Gerhard 
Stalling Verlag, Olbenburg 1936. 


Diefer neue Roman von Beumelburg ift eine 
politiſche Dichtung, die aus der geſchichtlichen Be~ 
ziehung der beiden Nationen, Frankreich und Deutjch- 
land, ſchöpft, politiſche Wahrheit unter dem Gewande 
der Hiftorie birgt und tief in die aktuellften Gegen- 


wartsprobleme hineinleuchtet. Um einen Berg in der 
friedlichen Pfalz, von den Franzoſen „Mont Royal“ 
genannt, ranken ſich die Geſchehniſſe des Romans. 
Sie führen von der Seit des Sonnenkönigs in den 
deutſchen Partikularismus hinein, und zeigen, wie 
Frankreich der Weg zu feinen egoiſtiſchen Zielen durch 
dieſe deutſche Uneinigkeit erleichtert wurde. Um die 
Geſchichte des Pfälzerbuben Jörg reiht der Dichter 
Kette um Kette hiſtoriſchen Heſchehens. Und dieſem 
Jungen brennt der deutſche Neichsgedanke tief 
in der Seele und läßt ihn zu dem unermüdlichen 
Kämpfer werden, den keine Leibes- und Seelennot 
abzubringen vermag von der Liebe zu feiner dee. 
Nicht Jagd nach eigenem egoiſtiſchen Vorteil, ſondern 
die Liebe zur Idee ift das weſentliche auch im Leben 
der Völker. In diefer romanhaften Form, mit ihren 
immer feſſelnden und ſpannenden bunten Bildern ift 
es Beumelburg gelungen, dieſes große Hochziel auch 
einem wesentlich breiteren Kreiſe vor Augen zu führen; 
echter, aus dem Herzen kommender Pathos, der Wille 
zu einem ewigen Deutjchland und die Notwendigkeit 
des deutſchen Volkes, darin liegt die große Bedeutung 
dieſes Werkes. Kutſchera. 


Sietenhuſaren. Von Paul Oskar Hoeder. 
1936, Verlag Scherl, Berlin. 


Ein neuer Roman aus der Zeit des großen Preußen- 
königs und ſeines Huſarengenerals Joachim Hans von 
Gieten aus der bewährten Feder Paul Oskar Hoeckers. 
Um Detlev von Nombeck, den Sohn eines gefallenen 
preußiſchen Huſarenoffiziers und einer ungariſchen Mutter, 
als blutjungen Kornett, ſowie den Nittmeiſter der roten 
Hufaren von Samogy tanken fich bunte Bilder, die 
trefflich gezeichnet, don oft packender hinreißender An- 
ſchaulichkeit ſind. 


Heimat Oſtafrika. Von Otto Pentzel. 
Leipzig 1930. K. 5. Koehler Verlag. 209 S. Ganz- 
leinen 4,20 M. 


Hein Altgefell, der Cup des ſchlichten männlichen 
afrikaniſchen Kolonialdeutſchen, beginnt im Süden des 
alten Deutſch-Oſtafrika als Pflanzungsleiter feine 
Koloniallaufbahn. Sie iſt nicht arm an Mühen und 
Entbehrungen, an Schwierigkeiten wirtschaftlicher Natur 
und an Siebernöten. Als dann der Weltkrieg aus- 
bricht, da endet die planvolle Ausbeutung des neu- 
gewonnenen Arbeitsraumes und Hein Altgeſell tritt 
ein in die Reihen der vielen deutſchen Männer, die 
unter Lettow-Vorbecks Kommando fochten und ſtarben. 
Man erlebt die harmloſen Grenzplänkeleien, die Jich 
zu immer ſchwereren Gefechten ſteigern, zu Kämpfen, 
denen die deutſche Truppe kein gleichwertiges Material 
entgegenzuſetzen hat. In dieſem ſtarken Erleben wird 
der Dank an die ſchwarzen Männer nicht vergeſſen, 
die treuen Geſellen, die in Nacht und Not bis zum 
bitteren Ende dem deutſchen Freunde die Treue hielten, 
obgleich für ſie kaum noch etwas übrig geblieben war, 
was ihnen das Leben lebenswert machte, aber un- 
genannt und unbelohnt, ſie hielten aus. Es iſt ein 
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feines Buch, aus dem der Duft der Steppe weht, ein 
hohes Lied auf die Treue der ſchwarzen Askari und 
vom ſtillen Heldentum des Kolonialdeutſchen. Ko ku. 


Forſcher, Kaufherrn und Soldaten. Von 
Paul Burg. Leipzig 1936. K. F. Koehler Verlag. 


40 Bilder. 328 S. Ganzleinen 4,80 M. 


„Deutfehlands Bahnbrecher in Afrika“ nennt fich 
diefe Kolonialgeſchichte, die von jedem dieſer deutſchen 
Bahnbrecher und Pioniere im ſchwarzen Erdteil eine 
Charakteriſtik entwirft; fie alle haben, weit über das Mi~ 
litäriſche und Wirtſchaftliche hinausgehend, ganz all- 
gemein kulturell um Afrika gerungen. Es erſtehen 
hier in lebenswarmer Darftellung wieder alle die 
„Afrikaner“, die als Naturforſcher, als Kaufleute und 
als Soldaten von einer unfaßbaren dynamiſchen Kraft 
getrieben, hinausgingen, um Afrika zu ergründen und 
für die Heimat Kolonien zu ſchaffen. Von Groeben 
wird erzählt, dem Koloniſator des Großen Kurfürſten, 
von Hornemann und Barth, den Altmeiſtern der 
Afrikaforſchung, von Wißmann, Nachtigall, Lüderitz 
und den Woermanns, und den vielen anderen bis zu 
Srobenius, die im ſchwarzen Erdteil Deutſchlands 
Flagge entfalteten. Das Buch ift keine wiſſenſchaftliche 
Darftellung, aber mit warmem Herzen geſchrieben und 
in der feinen ſauberen Charakteriftik der einzelnen 
Forſcherperſönlichkeiten findet ſich manch feiner trefflicher 
Zug. Jeder, der da draußen im fernen Lande auf vor- 
geſchobenem Poſten arbeitete und wirkte, war ein 
Soldat des Heimatlandes. Es iſt eine lange Kette 
deutſcher Männer, die hier aufmarſchieren und die 
Afrika einen Hauch deutſcher Sendung brachten. Wie 
diefe deutſche Sendung aber auf die Eingeborenen 
wirkte, darüber berichtete ein Forſcher, der im oberen 
Sudan einen blinden Neger traf.: „. .. das blicklofe 
Geſicht horchend hingewandt, fragte er mich, ob ich 
ein Deutjcher wäre. Als ich bejahte, begann er zu 
erzählen von dem Kampf, den er vor zwei Jahrzehnten 
unter Lettow-Vorbeck miterlebt hatte. Es klang wie 
ein altes Heldenlied, ſo voller Begeiſterung und die 
Tränen liefen ihm über die Wangen, als er vom 
Tode ſeines Hauptmanns erzählte. ‚Und wenn ich 
noch einmal zwei Augen hätte, ich würde ſie hergeben. 
Sagen Sie es in Deutfchland, ich würde fie hergeben!“ 

Kutſchera. 


Hauptschriftleiter und verantwortlich für den Inhalt: 
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Heft 6 


Japan in der Welt. 
Verlag Wilhelm Goldmann, 
Kartoniert 6,80 M. 


Die japaniſche Expanſion feit 1854 verfucht der 
Verfaſſer darzuſtellen. Er ſchildert, wie in wenigen 
Jahren aus Japan, dem Agrarland, der Snduftrie- 
ſtaat wurde, der fich feine Stellung in der Welt er- 
kämpfte. Der Verfaſſer hat den Rahmen weit geſpannt; 
er gibt einen kurzen Einblick in die geſchichtliche Ent- 
wicklung und ſchildert dann die japaniſchen Oligarchien, 
das moderne Agrarproblem und wie ſich aus dem 
Hoch kapitalismus die innerpolitiſchen Spannungen und 
ihre gewaltſamen Löſungen ergeben. Das Buch ift 
ohne Zweifel intereſſant und leicht lesbar geſchrieben, 
aber man kann leider dem Verfaſſer nicht auf allen 
Wegen folgen, beſonders nicht bei der Schilderung 
der außenpolitiſchen Konſtellationen. Es ſind hier doch 
ganz andere, viel tiefgehendere Kräfte von einer ur- 
ſprünglicheren Dynamik am Werke. Gerade in den 
letzten Abſchnitten beſchränkt ſich Siſchka nur auf 
eine Schilderung der gegenwärtigen Spannungen, 
ohne den Entwicklungen im tiefſten Weſenskern auf 
den Grund zu gehen. Er gibt auch viele phantaſtiſche 
Ausblicke, ohne auf wirklich wilſenſchaftliche Srund- 
lagen und außenpolitiſche Imponderabilien einzugeben. 
Deshalb lieſt ſich der zweite Ceil des Buches mehr wie 
ein außenpolitiſches, amüſant geſchriebenes Feuilleton. 


Von Anton Siſchka 
Leipzig 1936. 386 S. 
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